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»Ich geh jetzt rauf und bereite alles vor«, raunte Ben Lauren zu und fuhr sich durchs Haar. »Du kommst in ein paar Minuten nach, okay?«




Lauren nickte.

»Bist du aufgeregt?«

Sie bejahte und wurde rot. Wie sollte sie nicht aufgeregt sein, bei dem, was sie vorhatten?

»Ich auch«, gab Ben zu, »aber keine Angst, ich sorge dafür, dass alles perfekt wird.« Er küsste sie flüchtig und lief die Treppe hinauf.

Ihr Herz schlug so laut, dass sie befürchtete, es könnte die Musik übertönen. Jetzt war es also gleich so weit, dachte sie. Ben und sie würden miteinander schlafen. Sie erlebte ihr erstes Mal!

Sie hatte die Mädchen in ihrer Klasse oft darüber reden gehört, aber nie verstanden, warum alle so einen Aufstand darum machten. Einige von ihnen hatten sogar Wetten laufen, wer bis zum Schulende noch Jungfrau war und wer nicht. Lisa und Gwen prahlten außerdem damit, ihre Unschuld vorletzten Sommer verloren zu haben. Da waren sie vierzehn gewesen. Na und? Für sie war sechzehn auch noch früh genug. Und wenn Ben nicht so darauf gedrängt hätte, würde sie … 

Erschrocken blinzelte sie. Gut, Ben hatte sie wirklich bedrängt, aber sie wollte es auch und freute sich darauf, mit ihm zusammen zu sein.

Lauren zwängte sich durch die herumstehenden Partybesucher und erreichte die Treppe. Sie vermied jeglichen Blickkontakt, aus Angst, jeder könnte in ihren Augen lesen, was Sache war. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger und fragte sich, wovor sie sich fürchtete. Ben und sie waren seit vier Monaten ein Paar und sehr verliebt ineinander. Was sprach also dagegen, dass sie heute mit ihm schlief? Nur so konnte sie ihm zeigen, wie sehr sie ihn mochte – hatte Ben zumindest behauptet.

Sie blieb auf der untersten Stufe stehen und schluckte. Ihre Hände wurden feucht. Ein paar Mädchen warfen ihr neugierige Blicke zu und kicherten. Lauren versuchte, sie zu ignorieren, aber sie war so angespannt, dass ihr das sehr schwerfiel. Sie kannte niemanden von den Leuten und wusste nicht einmal, wer hier wohnte. Ben hatte ihr nur gesagt, ein Freund seines Freundes hätte dieses Wochenende sturmfrei und schmiss eine Party. Als sie zugestimmt hatte, mitzukommen, schlug er vor, die Gunst der Gelegenheit zu nutzen, um endlich miteinander zu schlafen.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch eilte sie nach oben. Dort stand ein Billardtisch mitten im Gang. Ein Pärchen lag zwischen den verstreuten Kugeln und knutschte heftig, ein anderes stand in der hinteren Ecke und befummelte sich ungeniert. Zögernd spähte sie durch die angelehnte Tür des ersten Zimmers zu ihrer Linken. Eine Gruppe Mädchen und Jungs saß auf dem Boden und spielte Flaschendrehen. Keiner von ihnen erweckte den Eindruck, als wäre er nüchtern. Im nächsten Zimmer lümmelten drei Jungs auf einem Sofa und teilten sich einen Joint. Einer von ihnen forderte Lauren grinsend auf, mitzumachen. Na toll, das fing ja schon gut an! Ben hatte ihr nicht gesagt, in welchem Zimmer er auf sie warten würde! Wie sollte da romantische Stimmung aufkommen? Ungeduldig öffnete sie eine weitere Tür und landete im Badezimmer. Obwohl Baderaum eher der passendere Name dafür war. Die Badewanne war riesig, um nicht zu sagen, gigantisch!

»Suchst du irgendwen, Schätzchen?«, lallte jemand hinter ihr und stupste sie mit der Fingerspitze an. Als sie sich umdrehte, stand Dillon Norris vor ihr, völlig zugedröhnt, mit einem Joint und einer Flasche Bier in der Hand. Dillon ging in ihre Klasse und spielte meistens den Pausenclown, um seine Schüchternheit zu verbergen. Endlich einer, den sie kannte. »Hast du Ben gesehen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Zu ihrer Enttäuschung verneinte er. Seine Augen waren glasig, die Pupillen erweitert. Lauren fragte sich, ob er überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Aber, wenn du willst, kannst du ja mit mir Spaß haben, Laurie.«

Sie schauderte. »Nein, danke. Und ich heiße Lauren.«

»Schade, Laurie, bist echt ne heiße Braut …«

»Ähm, ja, danke.« Sie ließ Dillon stehen und öffnete die nächste Tür. Wieder kein Ben. Wie viele Zimmer gab es denn bloß in diesem Haus? Sie merkte, dass Dillon ihr folgte, und floh rasch ins nächste Zimmer, ohne vorher abzuchecken, ob sich jemand darin aufhielt. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Ein bekiffter Pausenclown, der zudringlich wurde. Nein danke! Mit angehaltenem Atem horchte sie in die Dunkelheit. Dillon schlurfte am Zimmer vorbei und rief nach ihr.

»Bei aller Freundschaft, Dillon, aber – nein«, stieß sie angewidert hervor. Sie würde noch ein paar Minuten im Schutz der Dunkelheit warten und sich dann weiter auf die Suche nach Ben machen. Irgendwo musste er doch sein!

»Wer ist Dillon?«, fragte eine Stimme im Flüsterton.

Sie zuckte erschrocken zusammen. »Ben? Bist du das?«

Als Antwort folgte nur verhaltenes Räuspern. Wer soll es denn sonst sein, Dummkopf! Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Aufregung. »Ich … ich schließ besser ab, okay?« Sie tastete nach dem Schlüssel und drehte ihn um. Danach suchte sie den Lichtschalter, betätigte ihn allerdings nicht. Was, wenn ihm ihre Hüften zu breit waren? Ihre Brüste zu klein? Oder ihr Hintern zu rund? Der Bauch zu groß? Die Beine zu dick? Unsicher ballte sie die Fäuste.

»Ähm, macht es dir was aus, wenn wir … ich meine, wenn wir … ohne Licht …?« Zu ihrer Verblüffung erhob Ben keine Einwände. »Wo bist du denn?«

»Hier.« Seine Stimme klang irgendwie rauer als sonst. Lauren schob das seiner Erregung zu und tastete sich mit erhitztem Kopf durch den Raum. Sie stolperte über die unebene Kante eines Teppichs, konnte sich aber ausbalancieren und erreichte wenige Sekunden später ein Bett. Mit trockener Kehle ließ sie sich darauf nieder und rieb die Handflächen aneinander.

»Wie, also, wie hast du dir das vorgestellt?« Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und sie erkannte Bens Silhouette in einem hohen Sessel am Fenster.

Er antwortete nicht.

»Setzt du dich neben mich?«, bat sie mit einem leichten Zittern in der Stimme.

Nach kurzem Zögern kam er zu ihr.

»Also, ich … ich habe ein bisschen Angst«, gab sie kleinlaut zu und versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken.

»Wovor?«

Sie stutzte. Wovor? Er machte wohl Witze!

»Na ja, es ist mein erstes Mal, du weißt schon«, versuchte sie, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, »da soll es wehtun … sagen die meisten …«

Schweigen folgte. Das beruhigte sie keineswegs. Deshalb erkundigte sie sich rasch: »Hast du … an die Kondome gedacht?«

Er räusperte sich und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Hab ich dabei. Aber bist du dir auch wirklich sicher, dass du das tun willst?«

Irritiert krauste sie die Stirn. Was sollte das jetzt wieder? Noch vor ein paar Tagen hatte er auf sie eingeredet, um nicht zu sagen, gebettelt, dass sie auf dieser Party mit ihm schlief, und jetzt wollte er wissen, ob sie sich sicher war? Das war nur, weil er genauso nervös war wie sie!

»Ja, das bin ich«, erwiderte sie hastig, worauf er in seine Hosentasche fasste.

Mit den Worten »Du entscheidest, wann«, legte er ihr ein Kondom in die Hand.

Sie konnte es nicht sehen, aber spüren, und zuckte kaum merklich zusammen.

»Aber … wollen wir uns denn nicht küssen oder so? Ich meine, du erwartest doch nicht, dass ich mich jetzt hinlege und du dann einfach so über mich … drüberrutschen kannst …« Nein, diese Szene entsprach ganz und gar nicht ihren Vorstellungen. Obwohl, wenn sie ihren Freundinnen glauben konnte, verlief das erste Mal nie so, wie man es sich vorstellte.

»Okay …«

Okay? Sonst hatte er nichts zu sagen? Irgendwie kam sie sich plötzlich vor wie Vic Beretton aus La Boum 2 – Die Fete geht weiter, als sie Philippe das Treppenhaus hinauf folgt, um mit in seine Wohnung zu gehen, in letzter Sekunde jedoch einen Rückzieher macht und wieder nach unten läuft. Aber sie war nicht Vic Beretton und würde keinen Rückzieher machen. O nein, das würde sie nicht! 

»Ben?« Vor Nervosität klang ihre Stimme ebenfalls ganz rau.

»Hm?«

»Du wirst doch vorsichtig sein?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis er ein leises Ja von sich gab.

»Okay. Gut. Ich vertraue dir …«

Er rutschte näher und legte die Arme um sie. »Du zitterst ja.«

»Nicht absichtlich …«, beteuerte sie schnell.

»Entspann dich.«

»Ich versuche es.«

»Lass dich fallen.«

»Gut … ja … okay …«

Er legte seine Hand auf ihren Hinterkopf und Lauren öffnete in Erwartung eines Kusses die Lippen, doch Ben hatte etwas anderes vor. Zentimeter für Zentimeter glitt sein Mund von ihrem Ohrläppchen aus talwärts.

Sie erschauerte und legte seufzend den Kopf in den Nacken.

»Das fühlt sich gut an. So … sanft kenne ich dich gar nicht. Sonst bist du eher … na ja, stürmisch und ungeduldig …«, murmelte sie versonnen.

»Ach ja?«, raunte er und zupfte sachte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Das war neu. Und erweckte die Sehnsucht, seinen Mund endlich auf ihrem zu spüren.

»Küss mich«, flehte sie, aber er ließ sich Zeit, begann mit der Liebkosung von Neuem und zog ihr das T-Shirt aus. Durch die Dunkelheit fühlte sie sich sicher und ließ sich widerstandslos von ihm in die Arme ziehen. Langsam wanderten seine Hände ihren Rücken hinauf, um den BH zu öffnen. Unwillkürlich hielt sie die Luft an.

»Was ist?«

Sag ihm die Wahrheit, sonst ist er dann enttäuscht! 

»Ähm … sie sind … klein. Meine Brüste, meine ich.«

Sekundenlang verharrten sie schweigend in derselben Position, dann berührte er mit dem Daumen ihre Lippen und zeichnete sie sanft nach.

»Unsinn. Du bist schön.« Lauren schluckte. Hatte er das eben wirklich gesagt? Sein Daumen verschwand und wurde von seinem Mund ersetzt. Willig öffnete sie die Lippen und stöhnte leise, als seine Zunge die ihre berührte. So hatte Ben sie noch nie geküsst. Leidenschaftlich, aber doch sanft. Zurückhaltend und gleichzeitig fordernd. Er gab ihr das Gefühl, die Einzige zu sein, die er wollte, und verstand es ausgezeichnet, ihr den Kopf zu verdrehen.

»Vertrau mir«, flüsterte er zwischen feuchten Küssen und ließ seine Finger tiefer gleiten. Sie zuckte kaum merklich zusammen, als er über ihre Brüste strich. Ja, Ben, ich vertraue dir. Die Empfindungen überwältigten sie und lösten ungeahnte Sehnsüchte in ihren unteren Regionen aus. Mit rasendem Puls schlüpfte sie aus der Jeans und folgte ihm in die Mitte des Bettes, wo sie sich, die letzten Zweifel beiseite wischend, neben ihn legte.

»Entspann dich«, hauchte er ihr ins Ohr und schickte seine Hände auf Wanderschaft. Ihre Haut brannte, jeder vernünftige Gedanke in ihrem Kopf wurde ausgelöscht. Es zählte nur noch das Hier und Jetzt. Und Ben. Gekonnt entfachte er das Feuer in ihr, bis sie nicht mehr wusste, wie ihr geschah. Seine Lippen und Hände schienen überall gleichzeitig zu sein und trieben ihr den Schweiß aus allen Poren. Zeit verlor an Bedeutung. Alles andere wurde ausgeblendet. Er musste zaubern können, ganz klar, wie sonst konnte er es schaffen, sie dermaßen zu erregen?

Allmählich verlor sie die Scheu davor, ihn zu berühren, auch wenn dieses neue Gebiet der Erfahrung sie ein wenig verunsicherte. Aber Ben führte sie, zeigte ihr den Weg und flößte ihr mit zärtlichen Worten Mut ein. Sie glühte, im wahrsten Sinne des Wortes, und konnte nicht genug von seiner Nähe kriegen.

»Bist du bereit?«, erkundigte er sich irgendwann und strich mit der Fingerspitze über ihren Bauch. Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und reichte ihm das Kondom.

»Soll ich Licht machen?«, fragte sie errötend und hoffte gleichzeitig, dass sie sich weiterhin in der Dunkelheit verstecken konnte. Sich ihm so zu zeigen, war ihr äußerst peinlich. Auch wenn sie sich schon ziemlich nahe gekommen waren.

»Nein, das schaffe ich schon«, erwiderte er zu ihrer Erleichterung. »Ist ja nicht so, dass ich das zum ersten Mal mache.«

»Ben«, stieß sie erschrocken hervor. Das war nicht gerade das, was sie jetzt hören wollte.

»War doch nur Spaß.« Er kam über sie, schob ihre Beine mit seinen Knien auseinander, verharrte in dieser Position, ohne sie wirklich zu berühren, und küsste ihre Mundwinkel. Dann legte er seine Hände auf ihre Wangen und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. 

Dieses Hinauszögern trieb ihre Nervosität in die Höhe.

Sie wollte es endlich tun! Als könnte er ihre Gedanken lesen, sank er vorsichtig auf sie nieder. Sie hielt den Atem an.

»Was ist los?«

»Nichts. Keine Ahnung.« Sie konnte nur seine Umrisse ausmachen und wünschte sich für einen Moment, doch das Licht einzuschalten, um ihn nicht nur spüren, sondern auch sehen zu können. Aber sie tat es nicht.

»Ich mache nichts, was du nicht willst.«

»Ich weiß …«

»Aber?«

»Das ist alles so neu für mich. Und aufregend.«

»Wovor hast du Angst?«

Sie schluckte. »Na ja, vielleicht ein bisschen davor, dass du zu viel von mir erwartest und hinterher enttäuscht bist.«

Er legte einen Finger an ihre Lippen. »Ich werde bestimmt nicht enttäuscht sein.«

Sie schluckte wieder, aber der Kloß im Hals wollte nicht verschwinden.

»Du machst dir zu viele Gedanken. Lass dich einfach fallen.« Sanft schob er mit dem Mund ihre Lippen auseinander und berührte ihre Zungenspitze mit seiner. In ihrem Unterleib brachen kleine Erdbeben aus. Die Hitze wurde unerträglich. Stöhnend erwiderte sie seine Küsse, die immer fordernder ausfielen. Zitternd vor Erregung strich sie über seine Schultern und seinen Rücken. Die Berührung brachte ihre letzte Barriere zum Einsturz. Um ihm zu signalisieren, dass sie diesmal wirklich bereit war, schlang sie die Beine um seine Hüften und wand sich ihm entgegen. Nach kurzem Zögern drang er vorsichtig in sie ein. Lauren blieb fast die Luft weg, aber nicht vor Schmerz, der war nur nebensächlich und so minimal, dass sie es kaum fassen konnte, sondern vor Ergriffenheit und dem überwältigenden Gefühl der Zuneigung, die sie in diesem Augenblick für Ben empfand. Sekundenlang hielten sie sich reglos umschlungen und sahen sich an. Obwohl sie seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte, wusste sie, dass er in diesem Moment genauso empfand wie sie. Sie gehörten zusammen. Für immer.

»Alles okay?«

»Ja … ja …«, erwiderte sie lächelnd und fuhr mit gespreizten Fingern durch sein Haar.

»Du fühlst dich gut an«, raunte er ihr ins Ohr. »Und sexy.« Dann begann er, sich sachte zu bewegen.

Lauren schloss die Augen und stieß einen wohligen Seufzer aus. Tausend neue Empfindungen wirkten gleichzeitig auf sie ein. Empfindungen, die sie nie für möglich gehalten hatte. Und nie mehr missen wollte. Warum hatte sie nur so lange damit gewartet, fragte sie sich verwirrt und drängte sich ihm entgegen. Sie wollte sich nie wieder von ihm lösen und jede Sekunde dieser Intimität auskosten. Unbewusst drückte sie die Finger in seine Schultern und krallte sich an ihm fest. Seine Bewegungen wurden schneller, schaukelten Laurens Sinne hoch und versetzten sie in einen prickelnden Rauschzustand. Hör nicht auf, Ben. Hör bloß nicht auf! Sie passte sich seinem Rhythmus an. Erwiderte seine Küsse sehnsüchtig. Und merkte, dass er dem Höhepunkt schon ziemlich nahe war.

»Warte!«, stieß er keuchend hervor, worauf sie widerwillig innehielt.

»Warum?« Zwischen ihren Beinen pulsierte es heftig.

»Weil ich gemeinsam mit dir kommen will.«

Törichterweise errötete sie schon wieder. »Und … wie lange willst du warten?«

»Das bestimmst du.«

»Ich?« Ihr wurde ganz heiß, als seine Hand über ihren Bauch strich und dann tiefer glitt. O Gott, was tat er da? Gekonnt entfachte er ein neues Feuer in ihrem Schoß, das sich nicht so einfach löschen ließ und sich in Windeseile ausbreitete. »Ben«, murmelte sie heiser, »ich glaube, ich kann nicht mehr länger warten.«

»Okay, dann …«

»Ja …« Lauren wusste nicht, wie sie die Explosion beschreiben sollte, die sie erlöste und erschöpfte zugleich. Fassungslos schloss sie die Augen und warf den Kopf zurück, lauschte ihrem Herzschlag und schwelgte in absoluter Verzückung. Ben, ebenso erschöpft, sank außer Atem auf sie nieder. Sein Körper fühlte sich jetzt schwer an, aber das machte nichts. Sie genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein.

Ich glaube, ich liebe ihn.

Eine Weile blieben sie eng umschlungen liegen, dann richtete sich Ben ein wenig auf.

»Ich glaube, wir müssen uns jetzt trennen«, murmelte er.

»Was?«, fragte sie erschrocken.

»Ich meine jetzt. Hier. Verstehst du? Damit nichts ausläuft, wenn …«

»Oh, ja, ich verstehe«, unterbrach sie ihn verlegen.

»In meiner Hose habe ich eine Packung Taschentücher.«

»Ähm, okay …« Im Dunkeln tastete sie nach seiner Jeans und fand die Taschentücher in der hinteren Hosentasche. Sie reichte sie ihm und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Plötzlich spürte sie Tränen in den Augen. Bloß nicht heulen! Was würde er denn von ihr denken? Aber es war so unbeschreiblich schön gewesen. Sie wusste jetzt, dass sie ihm voll vertrauen konnte. Sie gehörten zusammen, Ben und sie.

Er legte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. Die Berührung wirkte harmlos und löste doch eine Reihe von Glücksgefühlen aus. Sie wollte ihm immer nahe sein, wollte ihn spüren, sehen, riechen, schmecken und mit ihm schlafen.

Ich liebe dich wirklich!

Aber sie sagte es nicht, weil Jungs Angst vor diesen Worten hatten. Seufzend schmiegte sie sich an ihn und lächelte in die Dunkelheit. Allmählich drangen die Geräusche rundherum wieder in ihr Bewusstsein und ihr wurde klar, dass sie sich nicht nur in einem fremden Zimmer, sondern auch in einem fremden Haus befand, das zudem noch voller Menschen war. »Ben?«

»Hm?«

»Ich wusste nicht … dass es sich so gut anfühlen würde.«

Er wandte sich ihr zu, stützte sich auf den Ellbogen und fuhr mit der Fingerspitze vom Hals abwärts bis zu ihrem Nabel. Ihre Haut prickelte.

»Ich … also, das können wir gern wiederholen …«

»Sicher. Gib mir zehn Minuten.«

Sie lachte. »Doch nicht jetzt! Sobald sich wieder die Gelegenheit dazu ergibt.«

»Schade. Ich schlafe wirklich gern mit dir.«

Ihre Knie wurden weich. »Ich auch mit dir.« Sie ergriff die Initiative und küsste ihn.

»Wow, wenn du so weitermachst, brauche ich nicht mal zehn Minu…«

Lautes Klopfen an der Tür ließ Ben verstummen. Lauren setzte sich erschrocken auf. Ihr Schwebezustand verflüchtigte sich. Das Haus war voller Leute! Und alle wussten, was sie hier drin machten!

»Vielleicht sollten wir wieder runtergehen, bevor jemand merkt, dass wir fehlen?«, schlug sie vor.

»Hab eigentlich keine Lust dazu.«

»Ich auch nicht, aber …«, sie tastete auf dem Nachtkästchen nach einer Lampe und knipste sie an, »… vielleicht können wir ja später noch mal …« Als sie sich ihm wieder zuwandte, erstarrte sie. »Was … ich verstehe nicht …« Nein, o Gott, nein! Das musste ein Traum sein! Der Typ neben ihr mit den haselnussbraunen Augen und den wuscheligen, dunkelbraunen Haaren war … nicht Ben! Was? Mit einem Aufschrei riss sie die Bettdecke an sich und rutschte fluchtartig von ihm weg. Dabei übersah sie das Ende des Bettes und plumpste unsanft auf den Boden. Sie verhedderte sich in der Decke, strampelte sich mühsam frei und rappelte sich umständlich auf. Der Typ, mit dem sie eben geschlafen hatte, sah ihr grinsend zu.

»Was wird das, wenn‘s fertig ist?«, fragte er belustigt und rutschte zur Bettkante vor.

Mit bitterer Miene sah sie zu ihm hoch. »Ich muss träumen. Ja, genau, ich träume nur«, murmelte sie und kniff die Augen zu. »Wenn ich jetzt bis drei zähle und die Augen aufmache …«

»Wird sich nichts an dem Bild ändern«, vollendete er den Satz für sie. Ihre Lider flatterten. Verwirrt und geschockt zugleich schüttelte sie den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein! Sie befand sich mitten in einem Albtraum!

»Wie heißt du?«

»Ich … Lauren, aber, o Gott, was habe ich getan? Was habe ich nur getan?«

»Nichts, was dir nicht gefallen hat!«

»Halt bloß die Klappe!«

»Vorhin warst du aber nicht so garstig.«

»Du sollst …«

Energisches Klopfen an der Tür ließ sie verstummen. »Lauren? Bist du da drin?«

Ihr Herzschlag setzte beinahe aus. Das war Bens Stimme! Ben stand da draußen und … O nein! Nein! Ben! Er suchte sie! Eiseskälte drang bis in ihre Knochen. Sie fühlte sich elender als je zuvor und verstand gar nichts mehr. Sie hatte mit einem Fremden geschlafen! O Gott, sie hatte mit einem Fremden geschlafen! Wie konnte das nur passieren?

»Lauren? Bist du da drin?«

Was sollte sie tun? Antworten? Sich ruhig verhalten? Das konnte nur ein Albtraum sein! Zitternd presste sie die Hand auf den Mund und blickte den Typ im Bett flehend an.

Verrat mich nicht, bitte, verrat mich bloß nicht!

Er verstand und rief in verärgertem Ton: »Verpiss dich! Hier ist schon besetzt!« Sie hielt den Atem an.

Bitte, geh weg. Geh weg, Ben. Bitte.

Keinesfalls konnte sie ihm so unter die Augen treten. Meine Güte, wie sollte sie ihm das alles nur erklären, wo sie es doch selbst nicht kapierte?

»Lauren?«, hörte sie Ben wieder rufen.

»Verpiss dich endlich! Hier ist keine Lauren«, gab der Kerl im Bett laut zurück. Die Bettdecke um sich schlingend, stand sie auf. Wenn Ben herausfand, was los war … nicht auszudenken. Was sollte sie bloß tun? Aber er gab nicht auf. Ging nicht weg.

»Sorry, ich suche meine Freundin. Hast du sie vielleicht gesehen? Groß, schlank, lange rote Haare, grüne Augen, Sommersprossen?«

O Ben, Ben, bitte geh.

»Hey, die Beschreibung passt tatsächlich auf dich«, bemerkte der Typ im Bett trocken.

Sobald die Sache hier ausgestanden war, würde sie ihn umbringen! Mit bloßen Händen!

Ich töte dich! Und dann … springe ich aus dem Fenster!

»Ich warne dich …«, zischte sie, worauf er belustigt mit den Schultern zuckte.

»Nein, hab ich nicht«, rief er. »Hau ab jetzt, du störst!«

Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an den Kleiderschrank. Sie fühlte sich völlig kraftlos.

»Ich verstehe nicht, was du hast. War doch ganz nett. Zumindest für mich. Obwohl du auch ganz schön abgegangen bist. Eine Jungfrau hatte ich übrigens noch nie. Sozusagen war das für mich auch ein erstes Mal. Aber, wenn du mich nicht darauf hingewiesen hättest, hätte ich es nicht gemerkt. Du warst ziemlich in Rage und hast mir sogar den Rücken zerkratzt.«

Tränen der Wut und Scham schossen ihr in die Augen. »Wieso hast du nichts gesagt … wieso hast du …«, stammelte sie, worauf er aufstand und zu ihr ging. Nackt, wie er war. Sie wandte sich ab.

»Warum so schüchtern? Grade eben hat dir mein Körper noch gefallen. Na ja, zumindest ein gewisser Teil davon«, meinte er süffisant.

Das reichte! »Wieso hast du die Sache nicht aufgeklärt?«

»Warum hätte ich mir diese Chance entgehen lassen sollen? Du bist mir ja praktisch in den Schoß gefallen.« Er stemmte seine Hände links und rechts von ihrem Kopf gegen die Schranktür. »Hey, ich habe mich nur hier versteckt, um meiner Ex zu entkommen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du plötzlich hereinschneist und mich verführst.«

»Ich hab dich nicht verführt!«

»Außerdem bist du auch auf deine Kosten gekommen, oder? Nenn mir also nur einen Grund, warum ich diese Gelegenheit nicht hätte nutzen sollen?«

Lauren konnte nicht fassen, was sie da hörte.

»Weil es mein erstes Mal mit meinem Freund gewesen wäre«, stieß sie mit zittriger Stimme hervor. »Und mein erstes Mal überhaupt! Und weil meine Beziehung jetzt wahrscheinlich kaputtgeht! Und weil … weil … ach, geh doch zum Teufel!«

Aber er blieb, wo er war, und hielt sie mit seinem Blick fest.

»Was soll das?« Sie wurde rot und hasste sich dafür.

»Nichts«, erwiderte er ruhig, »ich schau dich nur an. Macht dich das nervös?«

»Du hast doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!«

»Ich würde dich jetzt zu gern küssen und bei Licht wiederholen, was wir vorhin im Dunkeln getrieben haben.«

Zu ihrer Bestürzung begann es in ihrem Bauch verdächtig zu kribbeln. »Du … du …«, stotterte sie, duckte sich unter seinem Arm hindurch und hob ihre Kleider auf. »Dreh dich um, ich will mich anziehen. Und spar dir deine bescheuerten Bemerkungen!« Zu ihrer Erleichterung gehorchte er. Schnell schlüpfte sie in ihre Sachen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Die Bettdecke ließ sie an Ort und Stelle am Boden liegen und ging, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, zur Tür.

»Hey, warte!«

Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen.

»Ich werde es niemandem sagen, okay. Ich meine, das, was da zwischen uns passiert ist.«

Sie presste die Lippen zusammen und schluckte.

»Und noch was, auch wenn du es vielleicht nicht hören willst: Es war echt schön mit dir.«

Die Worte gaben ihr den Rest. Sie rannte aus dem Zimmer, vorbei an den glücklichen Pärchen und den betrunkenen Jungs, vorbei an den tanzenden Mädchen und vorbei an Ben, der ihr verwirrt nachsah, als sie hinaus auf den Parkplatz und über die Wiese lief, wo sie schluchzend zu Boden sank.




 




***




 

»Und du weißt nicht mal seinen Namen?«




»Nein.«

»Ist ja krass!«

Lauren schlenderte neben ihrer besten Freundin Ina über den Schulhof und sah sich suchend um. Es war noch früh an diesem Montagmorgen, zu früh, doch Lauren wollte Ben abpassen, um mit ihm zu reden. Nachdem sie ihm am Samstagabend schweren Herzens und voller Scham alles gebeichtet hatte, war er kommentarlos abgehauen und hatte sie allein in der Dunkelheit zurückgelassen. Es hatte ihn nicht interessiert, dass es ihr leidtat, dass sie es nicht erklären konnte, dass sie am Boden zerstört war. Eines von den wenigen noch nüchternen Mädchen hatte sie irgendwann nach Hause gefahren. Dort hatte sie lange geduscht und ihre Haut geschrubbt, bis sie ganz rot war, um alle seine Spuren zu entfernen. Danach hatte sie sich in ihr Bett verkrochen und bis in die Morgenstunden geheult. Am Sonntag hatte sie Ben angerufen, ihm eine SMS geschickt und versucht, ihn über Facebook, MSN und Skype zu erreichen, doch er hatte sie überall blockiert. War das zu fassen? Sie war sogar zu ihm nach Hause gefahren, doch seine Mutter hatte ihr mitgeteilt, dass er mit Eileen unterwegs war.

Ausgerechnet mit Eileen! Die hatte schon lange ein Auge auf ihn geworfen.

»Ich habe versucht, es Ben zu erklären, aber er hat nicht zugehört. Er war so außer sich … so habe ich ihn noch nie gesehen«, erzählte Lauren, worauf Ina ihr tröstend den Arm um die Schulter legte.

»O Mann, das tut mir so leid.«

Lauren nickte mit Tränen in den Augen. »Mir auch. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Heute Morgen hat er per SMS mit mir Schluss gemacht und gesagt, ich soll ins Bett hüpfen, mit wem ich will, nur nicht mit ihm.«

Ina schüttelte betroffen den Kopf und krauste die Stirn. Dabei rutschte ihr die Brille von der Nase. Automatisch schob sie sie mit dem Mittelfinger wieder an den richtigen Platz zurück. »Mann, das ist echt krass.«

Sie blieben am Treppenaufgang zum Schultor stehen. So konnten sie Ben gleich sehen, wenn er ankam.

»Ich will ja nicht in der Wunde bohren, aber, du hast wirklich keinen blassen Schimmer, wer der Typ ist?«

»Nein«, antwortete Lauren niedergeschlagen. »Ich weiß nur, dass ich ihn töten werde. Für das, was er mir angetan hat …«

»Hm. Aber, sorry, dass ich das frage, du hast vorhin gesagt, dass er zärtlich war und … dass du einen Orgasmus hattest.«

Lauren schnaubte verächtlich. »Ja! Aber ich habe mich doch nur fallen lassen, weil ich dachte, es wäre Ben! Wie konnte ich denn ahnen …«

»Das konntest du nicht. Es war dunkel. Ihr habt geflüstert. Du hast ihm gesagt, was Sache ist, er hat die Situation nicht aufgeklärt, sondern schamlos ausgenutzt. Dich trifft keine Schuld. Ben sollte das besser einsehen, sonst verpasse ich ihm einen Tritt in den Arsch!«

Lauren seufzte.

»Aber, sorry, dass ich da nachhake, wie … ich meine, wie bist du zum Orgasmus gekommen? Doch nicht einfach so, oder?«

»Ina!«

»Tut mir leid, aber das klingt so aufregend. Irgendwie beneide ich dich. Verrätst du es mir?«

»Ich fasse es nicht! Und so was nennt sich beste Freundin!«

»Das bin ich ja auch. Also …«

»Hörst du dann endlich mit deinem Verhör auf?«

»Versprochen.«

»Also gut, er hat mit seiner Hand nachgeholfen.«

Ina stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Was, das ist alles? Nichts Spektakuläres?«

»Tut mir leid, wenn ich dir nichts Besseres bieten kann. Und jetzt ist Schluss mit diesem Thema, sonst muss ich kotzen.«

»Aber, du musst zugeben, dass das irre krass ist. Nicht einmal Celine hatte einen Orgasmus beim ersten Mal, dabei ist sie schon ein halbes Jahr mit Leon zusammen und nicht gerade prüde.«

»Ina!«

»Ja, aber …«

»Ich warne dich!«

»Okay, gut, aber du hattest beim ersten Mal einen echten Orgasmus! Mann, Lauren, ich hab noch nie gehört, dass sich ein Junge beim Sex Gedanken darüber macht, ob das Mädchen auch zum Zug kommt. Das ist … sensationell. Das haut mich aus den Socken. Ich will auch so einen Freund haben.«

»Hör jetzt sofort auf.«

»Wie war er denn gebaut, untenrum, meine ich …«

»Du kannst nicht meine Freundin sein, sonst würdest du nicht …«

»Tut mir leid, sorry, ich halt schon die Klappe.«

Die ersten Schüler trotteten über den Hof. Ben war auch dabei.

»Da ist er«, murmelte Lauren und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Wie sehe ich aus?«

»Blass und verweint.«

»O nein …«

»Hey, das ist gut so. Er soll nur sehen, was er dir angetan hat.«

Laurens Mut sank, als Eileen auf Ben zulief und ihn zur Begrüßung umarmte. Er lachte und zog sie eng an sich. Lauren verspürte einen Stich in der Brust, der ihr kurz das Atmen erschwerte.

»Das tut er nur, um dir eins auszuwischen. Ich steh dir bei«, flüsterte Ina, dann stand Ben auch schon vor ihnen. Mit Eileen, die blöd grinste.

»Hi, Laurie.«

»Sie heißt Lauren, du Dummie«, fauchte Ina, worauf Eileen pikiert den Mund verzog.

Ben sah sie nicht einmal an und wollte einfach an ihr vorbeigehen, doch Lauren fasste all ihren Mut zusammen und hielt ihn am Arm zurück.

»Können wir kurz reden?«

Sein Blick war stechend und voller Ablehnung. »Wozu? Ist doch schon alles gesagt. Lass mich in Ruhe.« Unwirsch schüttelte er ihre Hand ab und ging. 

Eileen trottete wie ein Hündchen hinter ihm her.

»Hey«, versuchte Ina zu trösten, »das wird schon. Gib ihm Zeit, sich zu beruhigen und versuch es dann noch mal.«

Lauren schüttelte zweifelnd den Kopf. Sie kannte Ben. Wenn ihm etwas nicht passte, konnte er stur sein.

»Na komm, wir gehen jetzt da rein und bieten ihm die Stirn. Und wenn er dir blöd kommt, lernt er mich mal richtig kennen!«

Obwohl Lauren nach Weinen zumute war, lächelte sie Ina zuliebe. Vielleicht behielt sie ja recht und es wurde wirklich alles gut?




 




***




 

Lauren ertappte sich immer wieder dabei, wie sie zu Ben und Eileen zurückschaute, die mit seinem Freund Kai den Platz getauscht hatte und jetzt neben ihm saß. Die beiden amüsierten sich offensichtlich prächtig und flüsterten jedes Mal miteinander, wenn sie Laurens Blicke entdeckten.




Nur mühsam konnte sie die Tränen unterdrücken. Unfassbar, dass für ihn vier Monate Beziehung einfach so vergessen waren.

Nach einer Woche wurde ihr klar, dass sie Ben nicht aufgeben wollte, es aber nicht schaffen würde, ihn zurückzugewinnen, wenn sie sich nichts Spezielles einfallen ließ. Eileen fuhr ihre Krallen immer weiter aus und zog Ben unweigerlich Stück für Stück in ihren Bann. Sie musste etwas unternehmen. Aber was?

An diesem Morgen stand sie ohne Ina draußen auf dem Schulparkplatz und wartete auf ihn. Vielleicht würde er mit ihr sprechen, wenn sie allein war? 

Zwanzig Minuten später fuhr Kai auf den Platz und Ben stieg lachend aus dem aufgemotzten Chevy seines Freundes. Er sah sie schon von Weitem und setzte die übliche beleidigte Miene auf, die er neuerdings immer zur Schau trug, wenn er ihr begegnete.

»Ben?«, rief Lauren unsicher.

Kai winkte ihr lächelnd zu. Ben blieb stehen und sah sie mit seinen tollen blauen Augen abwartend an.

Laurens Herz begann wild zu hämmern. Ihre Hände wurden feucht. »Ben, ich …«

»Komm zur Sache, ich hab’s eilig.« Seine Stimme klang so eisig, dass sie alles vergaß, was sie sich zurechtgelegt hatte.

»Ich … ich will nicht, dass es zwischen uns aus ist …«, stammelte sie und spürte schon wieder Tränen in den Augen brennen.

»Tja«, erwiderte er gelassen, »daran musst du dich wohl gewöhnen.«

»Ben, bitte …«

»Geh doch zu dem Kerl, der dich entjungfert hat!«

Die Worte trafen sie mitten ins Herz. Wie konnte er so etwas Gemeines sagen?

»Geht es dir denn nur darum, dass mich ein anderer entjungfert hat?«, fragte sie bitter.

»Hey, spiel das jetzt nicht runter, okay. Ich hätte das tun sollen! Ich, als dein Freund, und nicht irgendein Kerl, den du nicht mal kennst.«

»Aber ich …« Ihr fehlten die Worte.

»Eileen wartet. Und im Gegensatz zu dir tut sie das gern. Egal, in welcher Situation.«

Sie sah ihm nach, wie er lässig über den Schulhof schlenderte, als gäbe es nichts, was ihn bedrückte.




 




***




 

»Ich habe eine Idee«, verkündete Ina ein paar Tage später in der großen Pause.




Lauren musterte sie wenig begeistert und drehte einen Apfel in der Hand hin und her. Seit Tagen hatte sie keinen Appetit mehr, aber ihre Mutter bestand jeden Morgen darauf, dass sie etwas aß. Deshalb hatte sie heute einen Apfel eingepackt, den sie jetzt aber nicht hinunterbrachte.

»Hör zu. Also, dieser Typ von der Party ist ja für deinen Schlamassel verantwortlich, richtig?«

Lauren nickte.

»Gut. Dann gehen wir diesen Mistkerl besuchen und zwingen ihn, Ben alles zu erklären, schließlich hat er dich da reingeritten.«

»Abgesehen davon, dass das eine sehr miese Idee ist – wie soll ich ihn finden? Ich weiß ja nicht einmal, wie er heißt.«

»Erstens, die Idee ist super. Zweitens, wer hat die Party veranstaltet?«

»Keine Ahnung. Irgendein Freund von Ben …«

»Gut, okay, keine Panik. Nachdenken.« Ina kaute grübelnd auf ihrer Unterlippe herum. »Würdest du das Haus wiederfinden?«

»Ich denke schon.«

»Sehr gut. Dann fahren wir heute nach der Schule dorthin und beginnen mit unseren Nachforschungen.«

»Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Klar. Ich weiß zwar nicht, wie weit wir kommen, aber du kannst den Typen ja beschreiben und …«

»Es gibt viele Kerle, die so aussehen. Es war nichts Besonderes an ihm.«

»Außer, dass er dir einen Höhepunkt beschert hat.« Ina hielt erschrocken die Luft an, als ihr klar wurde, was ihr da eben herausgerutscht war. »Tut mir leid. Ich … o Mann, Lauren, ich will, dass alles wieder in Ordnung kommt zwischen dir und Ben. Und ich will meine alte Lauren wieder zurück.«

Sie umarmten sich.

»Danke, dass du für mich da bist. Ohne dich hätte ich längst den Boden unter den Füßen verloren.«

»Das kriegen wir schon hin. Weißt du was? Wir schwänzen die letzte Stunde und fahren mit dem dreizehn Uhr Bus zu diesem Haus.«

»Aber … da haben wir Musikunterricht und müssen einen Test schreiben.«

»Ach was, wer braucht schon Musik? Scheiß drauf.«




 




***




 

Als sie aus dem Bus stiegen, wurde Lauren noch mulmiger zumute, als ihr ohnehin schon war, seit sie sich aus dem Schulgebäude geschlichen hatten und zur Bushaltestelle gelaufen waren.




»Wohin?«, fragte Ina ungeduldig und sah sich orientierungslos um.

»Warte! Ich glaube … in diese Richtung. Es war ein großes Haus mit einem angebauten Wintergarten. Und rund um das Grundstück wächst eine hohe Hecke.«

»Wow, klingt nach Geld.«

»So sah es auch innen aus. Viel Platz, viele Zimmer, viele Möbel, viele Bilder, ein riesiges Badezimmer … ja, hier entlang. Ich glaube, das da drüben ist es.«

»Wow, ein beeindruckendes Anwesen. Sag mal, kannst du dich nicht mit dem Gastgeber anfreunden? Vielleicht hat der noch einen Bruder oder so.« Ina kicherte, aber Lauren war absolut nicht nach Lachen zumute.

Je näher sie dem Haus kamen, desto langsamer wurden ihre Schritte. Das Gartentor stand offen.

Ina betrat das Grundstück ungeniert. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Da auf dem Namensschild steht Maison. Was ist denn das für ein seltsamer Name?«

»Keine Ahnung. Lass uns einfach wieder gehen …«

»Nichts da!« Ina klingelte, bevor Lauren die Flucht ergreifen konnte.

»Und wenn ich ihn nicht gut genug beschreiben kann? Dann mache ich mich lächerlich. O Ina, ich hätte nicht auf dich hören sollen.«

»Papperlapapp!« Sie klingelte noch einmal, dann endlich wurden Schritte hinter der Tür laut. Lauren ballte nervös die Fäuste. Die Tür öffnete sich und … sie schnappte ungläubig nach Luft. Haselnussbraune Augen, dunkelbraunes, wuscheliges Haar, selbstgefälliges Grinsen … nein, o nein!

»Das ist ja eine Überraschung«, stieß der Typ verblüfft hervor und musterte Lauren von oben bis unten. Errötend versteckte sie sich hinter Ina.

»Das ist er«, flüsterte sie.

Ina starrte ihn perplex an und lächelte irritiert. »Wow … ich meine … du bist das also?«

»Ich bin wer?«, fragte er und schob lässig die Hände in die Hosentaschen.

»Du … also, du bist …«, stammelte Ina, offenbar überrascht, wie gut er aussah.

»Noel«, ergänzte er ungeduldig.

»Noel? Wo kommt der Name her?«

»Aus Frankreich. Und wie heißt du?«

»Äh, Ina. Und Lauren kennst du ja schon …«

Sie rückte zur Seite, sodass Lauren ungeschützt vor ihm stand.

»Ja«, bemerkte er süffisant, »wir kennen uns schon.«

Lauren errötete bis unter die Haarwurzeln und fixierte den Fußabstreifer, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.

Wieso passierte ihr so was? Sie fasste es nicht!

»Du bist also Franzose?«, hakte Ina nach, worauf Lauren ihr einen wütenden Blick zuwarf.

Sie waren doch nicht hier, um zu plaudern!

»Kann man so sagen, ja. Meine gesamte Familie zog von Paris hier her, als ich zwei Jahre alt war.«

Laurens Wangen brannten. Warum starrte der Idiot sie so an?

»Aha. Okay. Also, der Grund, warum wir hier sind …«

»Moment mal«, unterbrach Noel sie und drehte sich um. »Charlene, Zeit zu gehen. Deine Nachfolgerin ist da«, rief er.

Lauren schnappte nach Luft. Wie bitte? Eine zierliche Brünette in einem schwarzen Minikleid erschien an der Tür und bedachte Noel mit einem zornigen Blick.

»Au revoir!«, sagte er, worauf das Mädchen Lauren ansah, als wollte es ihr die Augen auskratzen. Dann schleuderte es Noel eine Beleidigung an den Kopf und verließ fluchtartig das Grundstück.

»Was war das grade eben?«, fragte Ina verwirrt, aber Noel zuckte nur mit den Schultern. »Meine Ex«, erklärte er an Lauren gewandt. »Verfolgt mich auf Schritt und Tritt und will einfach nicht kapieren, dass es aus ist. Ich bin schon mal vor ihr geflohen, vor zwei Wochen, als du auf meiner Party warst. Du erinnerst dich doch, oder? Das war, als wir beide uns begegnet sind und du dein unvergessliches erstes Mal erlebt hast.«

Ina klappte die Kinnlade hinunter.

Lauren wollte auf der Stelle im Erdboden versinken. Wieso war sie nur hergekommen? Diese Demütigung hätte sie sich sparen können.

»Weißt du was?«, fuhr Ina ihn unbeherrscht an. »Du bist ein blödes Arschloch in der Hülle eines Adonis. Komm, Lauren, wir gehen. Auf seine Hilfe kannst du verzichten!«

»Hast du eben Adonis gesagt?«, fragte Lauren entsetzt.

»Ja, hab ich. Er sieht aber auch zum Anbeißen aus. Das ist die Wahrheit, auch wenn du mich dafür hasst.«

»He, Moment mal! Wartet!«

Sie ignorierten Noels Rufe und beschleunigten ihre Schritte. Er folgte ihnen und wiederholte seine Aufforderung, überholte sie schließlich, als sie wieder nicht reagierten, und machte das Gartentor zu. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich dagegen.

»Wie kindisch bist du denn drauf? Geh zur Seite«, befahl Ina, aber er rührte sich nicht.

»Zuerst will ich wissen, wobei ihr meine Hilfe benötigt.«

Lauren trat wütend auf ihn zu. Du willst wissen, warum ich hier bin? Okay, dann hör mal gut zu, dachte sie und legte los. »Was glaubst du denn, wobei ich deine Hilfe brauchen könnte?«

Sein Lächeln schwand.

Lauren fuhr mühsam beherrscht fort. »Ja, genau! Du wirst diese Sache, die da zwischen uns passiert ist, aufklären und meinem Freund … falsch, dank dir, meinem Exfreund, sagen, dass du mich reingelegt und absichtlich im Glauben gelassen hast, du wärst er und …«

»… dass du den Sex mit mir genossen hast?«, unterbrach er sie gereizt. »Dass es dir so gut gefallen hat, dass du dich am liebsten gar nicht mehr von mir trennen wolltest? Oder, dass du mir den besten Orgasmus zu verdanken hast, den du je in deinem Leben haben wirst?«

Lauren blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Sie konnte nicht glauben, dass derselbe Typ vor ihr stand, mit dem sie geschlafen hatte. Der so zärtlich und geduldig gewesen war. Der ihr Blut zum Kochen gebracht hatte. Und ihr Vertrauen gewonnen hatte. O Gott, nein!

»Stimmt doch, oder?«, beharrte er verärgert.

Als ob er Grund dazu gehabt hätte. Lauren riss der Faden. Was glaubte dieses arrogante Arschloch, wen er vor sich hatte? Mit erhobenen Fäusten ging sie auf ihn los. Aber er reagierte schnell und hielt schon nach dem zweiten Treffer ihre Hände fest. Sekundenlang starrten sie sich herausfordernd an, dann beugte er sich plötzlich vor und küsste sie. Lauren war so überrascht, dass sie nichts tun konnte. Offensichtlich fasste er dies als Zustimmung ihrerseits auf, denn er zog sie mit einem Ruck an sich, schob eine Hand in ihr Haar und teilte ihren Mund mit seiner Zunge. Vertraute Gefühle erwachten in Laurens Unterleib, die ihre Beine in Pudding verwandelten. Sein Atem streifte ihre Haut, sein herber Duft stieg ihr in die Nase. Bilder erschienen vor ihrem inneren Auge. Bilder, die sie beide in einem Bett zeigten, nackt, schweißüberströmt, eng umschlungen.

Nein! Das war falsch!

Zitternd wich sie zurück und presste eine Hand auf ihren prickelnden Mund. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an, dann umfasste Ina schützend ihre Taille und zog sie von ihm fort. Lauren spürte Tränen der Hilflosigkeit in den Augen brennen.

»Du bist echt das Allerletzte, Noel Maison! Du hast Laurens Irrtum schamlos ausgenutzt und damit ihre Beziehung kaputt gemacht. Jetzt bist du zu feige, um das wieder geradezubiegen.«

Noel stemmte die Hände in die Hüften und blickte stumm zu Boden.

»Ben war ihr erster richtiger Freund«, sprach Ina weiter, »du weißt doch, wie so was ist? Die erste Liebe. Schmetterlinge im Bauch.«

Er zeigte keine Reaktion.

»Aber jetzt ist Ben wegen der Sache so sauer auf sie, dass er sie nicht mal ansieht und ihre Erklärungen interessieren ihn nicht die Bohne.«

Endlich sah er auf. Sein Blick war verkniffen.

»Hör mal. Lauren isst kaum noch und schlafen kann sie auch nicht. Ihre Noten verschlechtern sich und … du musst das aufklären. Schließlich hast du Schuld an diesem Desaster«, schoss Ina noch hinterher.

Flüchtig sah er Lauren an, schwieg aber immer noch.

Was hatte das alles noch für einen Sinn? Es war doch sowieso schon zu spät.

»Komm, wir gehen, das …«, sagte sie an Ina gewandt.

»Warte!«

Sie sahen ihn gleichzeitig an, aber seine Augen fixierten nur Lauren. Verstohlen wischte sie sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen und hielt seinem Blick trotzig stand.

»Ich soll also allen Ernstes deinem Kerl erzählen, dass dein Ausrutscher meine Schuld ist?«

Lauren beantwortete seine Frage mit eisigem Schweigen. Es hatte keinen Sinn, sich auf endlose Diskussionen mit ihm einzulassen, wer Schuld an dem ganzen Chaos hatte. Wenn sie das Licht angemacht hätte, wenn sie Ben gefragt hätte, in welchem Zimmer er auf sie wartete, wenn sie … sie sollte aufhören, es war zu spät.

»Okay, ich mach’s«, presste Noel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ging ohne ein weiteres Wort mit grimmiger Miene zum Haus zurück.




 




***




 

Eine weitere Woche verging. Der Mai löste den verregneten April ab. Das unsichtbare Band zwischen Eileen und Ben verstärkte sich von Tag zu Tag. Wie Lauren erfuhr, trafen sie sich jetzt auch außerhalb der Schule und besuchten sogar Partys zusammen. Obwohl an der Beziehung zwischen ihm und Lauren eigentlich nichts Spektakuläres gewesen war, ertappte sie doch ein paar Mädchen dabei, wie sie sich den Mund darüber zerrissen. Lauren versuchte, das so gelassen wie möglich zu nehmen, was aber nicht leicht war.




»Bleib locker! Zeig ihnen die kalte Schulter«, riet Ina, aber Lauren war nicht aus demselben Holz geschnitzt wie ihre beste Freundin.

Und Ben zu sehen, machte es auch nicht einfacher. Noch dazu war Eileen eins von den Mädchen, das bei allen beliebt war und jeden, egal ob männlich oder weiblich, um den Finger wickeln konnte. Deshalb legte Lauren auch so viel Hoffnung in das heutige Treffen mit Ben, dem er nur widerwillig zugestimmt hatte. Aber er hatte zugestimmt und nur das zählte! Sie wollten sich nach Unterrichtsschluss hinter dem Schulgebäude treffen. Allein zuerst. Ina und Noel würden sich anfangs versteckt halten und abwarten, ob Ben vielleicht doch noch ohne Noels Eingreifen zur Vernunft zu bringen war. Falls nicht, würden sie in Erscheinung treten.

Weil Ben in der letzten Stunde ein anderes Fach belegte als sie, packte sie noch vor dem Klingeln alle Sachen zusammen, stopfte sie unachtsam in den Schulrucksack und lief, Inas ermutigenden Blick erwidernd, hinaus, um ihn ja nicht zu verpassen. Nun lief sie im Schatten eines Kastanienbaumes unruhig hin und her und zupfte an der Nagelhaut ihres Daumens, bis sie blutete. Sie ignorierte den Schmerz und beobachtete die anderen, die in Gruppen oder vereinzelt das Schulgelände verließen, um unbeschwert ins Wochenende zu starten. Von Ben keine Spur. Nach weiteren zehn Minuten sah sie ihn endlich in Begleitung von Kai und Eileen über den Schulhof schlendern. Die drei blieben stehen und redeten miteinander, wobei Eileen immer wieder zu Lauren herübersah. Offenbar gefiel es ihr nicht, dass Ben sich mit ihr traf. Dann gingen die beiden zum Parkplatz und Ben kam im Laufschritt auf sie zu. Bleib ruhig, ermahnte sie sich, bleib ruhig, sei freundlich, bettle nicht und fleh ihn auf keinen Fall an. Aber das würde sie, wenn er es verlangte, und dieser Gedanke erschreckte sie.

»Komm schnell zur Sache, ich hab noch was vor«, blaffte er mit genervter Miene und blieb mit den Händen in den Hosentaschen vor ihr stehen. An ihm hatte sich nichts verändert. Seine Augen waren noch so blau wie eh und je und unter seiner Schildkappe lugte struppiges blondes Haar hervor. Die weite Jeans saß tief, aber das musste so sein, hatte er ihr mal erklärt, weil es cool aussah. Ausgerechnet heute trug er sein Lieblingsshirt dazu. Es war blau mit einem weißen Schriftzug vorn. Sie war dabei gewesen, als er es gekauft hatte.

Sie sank auf die Holzbank, die gerade noch im Schatten des Kastanienbaumes stand, und bat ihn, sich neben sie zu setzen. Er tat es, ließ jedoch einen großen Abstand zwischen ihnen und starrte stur zum Parkplatz hinüber. Lauren schluckte den Schmerz hinunter und begann mit zittriger Stimme zu reden: »Ich will dir das erklären. Wegen der Sache auf der Party, als wir …«

»Wieso nennst du die Sache nicht beim Namen?«, unterbrach er sie.

Sie zuckte zusammen. Bleib ruhig, halt den Rücken gerade, das Kinn vor, den Blick direkt auf ihn gerichtet, hallte Inas Stimme durch ihren Kopf.

»Weil … weil es nicht so war, wie du denkst.«

»Ach komm, das haben wir doch alles schon durchgekaut«, brauste er auf.

Lauren fiel es immer schwerer, ruhig zu bleiben. Verstohlen warf sie einen Blick nach links, wo Ina und Noel hinter mannshohen Hecken auf ihren Einsatz warteten. Nach verlegenem Räuspern versuchte sie es noch einmal. »Hör mir bitte zu, es war wirklich nicht so, wie du glaubst. Ich kann das erklären.«

Kopfschüttelnd stand er auf. »Wie war es dann?« Er spuckte ihr die Worte förmlich ins Gesicht. »Wie nennt man das, wenn die Freundin mit einem anderen Kerl schläft? Also, ich nenne das Betrug! Aber vielleicht gibt es dafür ja noch einen anderen Namen? Vielleicht einen, den ich nicht kenne?«

Verunsichert sah sie zu ihm auf. Er hatte jedes Recht der Welt, wütend auf sie zu sein.

»Aber so war es doch gar nicht. Ich habe dich nicht betrogen. Nicht absichtlich …«

»Du hast also nicht mit irgendeinem Typen geschlafen?«

»Doch, aber das ist alles nur ein Missverständnis …«

»Aha, so nennst du das also jetzt, wenn du es dir von einem anderen besorgen lässt, während ich wie ein Irrer herumlaufe und nach dir suche. Ein Missverständnis! Was wäre denn gewesen, wenn ich das gemacht hätte? Hättest du mir nur eine Sekunde geglaubt?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab sie kleinlaut zu, »aber ich hätte mir deine Erklärung angehört.« Sie stand ebenfalls auf und legte besänftigend eine Hand auf seine Schulter.

»Fass mich nicht an, Lauren«, herrschte er sie an und wischte ihre Hand grob beiseite.

Sie wusste nicht, was mehr wehtat. Seine Worte oder die körperliche Zurückweisung.

»He, du!« Ina stürmte wie eine Furie auf Ben zu.

Er drehte sich um. »Na toll, die fehlt mir gerade noch.«

»Kannst du vielleicht ein bisschen netter zu Lauren sein? Oder willst du Probleme mit mir bekommen?«, fuhr sie ihn an und stellte sich schützend vor Lauren.

»Verpiss dich, Ina«, bellte er zurück. »Ach was, ich hau ab.«

»Nichts wirst du«, bestimmte Ina und gab Noel ein Zeichen. Er kam gerade rechtzeitig, um Ben den Weg zu versperren.

»Was soll das? Wer ist der Idiot?«

»Das ist Noel Maison«, klärte Ina ihn auf. »Und er ist derjenige, der Lauren an der Nase herumgeführt hat. Du weißt schon, in der Nacht, als …«

Bens Blicke glitten abfällig an seinem Gegenüber auf und ab.

»Und wozu hast du ihn hergeschleppt?«, fragte er mit eisiger Stimme.

»Weil er dir alles erklären wird. Damit du endlich einsiehst, dass Lauren nichts dafür kann.«

»Pah, was will mir der schon erklären? Er sollte besser zum Friseur gehen und sich eine Schneise in seinen Urwald da oben schlagen lassen.«

Ben schien seine Bemerkung als Einziger witzig zu finden.

»Auch wenn ich finde, dass Lauren was Besseres als dich verdient hat, gebe ich zu, dass ich für das ganze Fiasko verantwortlich bin. Sie dachte, du wärst da im Zimmer und würdest auf sie warten. Es war dunkel und ich hab sie in dem Glauben gelassen, um … na ja, um meinen Vorteil daraus zu ziehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Laurens Augen weiteten sich. So, wie Noel das erzählte, musste Ben ja ausflippen.

Sein missbilligender Blick streifte sie kurz. »Ich will das nicht hören«, stieß er wütend heraus. »Außerdem ist es sowieso zu spät. Ich bin jetzt mit Eileen zusammen.«

Lauren hielt den Atem an. Was? »Das … ist nicht wahr. Das sagst du doch nur so …«

»Wieso sollte ich lügen? Glaubst du, ich komme nicht über dich hinweg? Glaubst du, ich würde dir nachtrauern? Schlampen wie dich gibt es wie Sand am Meer.«

Sie wurde blass. Schlampe? Er hatte sie Schlampe genannt!

»Nimm das sofort zurück«, forderte Noel ihn mit zusammengekniffenen Augen auf.

»Du hast mir gar nichts zu sagen, Franzose.«

»Und du hast kein Recht, Lauren für etwas zu verurteilen, das ich getan habe.«

»Dämlicher Franzose!«

»Vollidiot!«

Ben stürzte sich mit einem Aufschrei auf Noel und riss ihn zu Boden. Dabei landete er obenauf, aber Noel war stärker, befreite sich aus seinem Griff und rappelte sich auf. Ben, voller Wut, machte eine Drehung und versetzte Noel einen Fausthieb ins Gesicht. Seine Lippe platzte auf, Blut tropfte von seinem Kinn und färbte seine Zähne rot. Noel, von der Heftigkeit des Schlages überrascht, taumelte zurück, fasste sich jedoch schnell wieder, riss Ben am T-Shirt hoch und zahlte es ihm heim.

Sein Treffer saß. Ben schrie auf und hielt sich eine Hand vor die Nase. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

Lauren zuckte erschrocken zusammen und suchte in ihrem Rucksack nach einem Taschentuch, das Ben ihr wütend aus der Hand riss. In Windeseile färbte es sich rot.

»Sie ist das Allerletzte«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du kannst sie von mir aus haben, Franzose. Ihr passt toll zusammen!« Dann zog er im Laufschritt ab, ohne Lauren noch einmal anzusehen.

Sie starrte ihm zitternd hinterher und merkte nicht einmal, dass Ina tröstend den Arm um sie legte.

»Tja, das ging leider in die Hose. Tut mir leid. Aber, wenn ich ehrlich sein soll, der Typ ist keine einzige Träne wert«, bemerkte Noel und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen.

»Du hast es schon wieder vermasselt«, sagte Lauren bitter. »Und das mit Absicht!«

»Das stimmt nicht, Lauren«, versuchte Ina zu schlichten. »Ben hat zuerst angefangen.«

»Verschwinde aus meinem Leben, Noel Maison. Ich will dich nie wieder sehen«, rief sie.

Sekundenlang starrte er sie entgeistert an. Dann wandte er sich ab und ging, ohne etwas darauf zu erwidern.




 




***




 

Ende Mai wurde es endlich wärmer. Die sonnigen Tage nahmen zu. Und damit auch die Außenaktivitäten, an denen sich bei zunehmenden Temperaturen sogar die größten Stubenhocker und Langweiler beteiligten. Skateboards und Fahrräder wurden aus den Kellern geholt, Inliner und Tennisschuhe vor ihrem ersten Einsatz geputzt. Die Läden hielten abends eine Stunde länger offen und boten die ersten Sorten Eis zum Mitnehmen an. Vor den Cafés wurden Tische und Sonnenschirme aufgestellt. Eigentlich gute Gründe, um dem nahenden Sommer mit einem Lächeln zu begegnen. Eigentlich. Doch Lauren hatte nichts übrig für die Schönheit der aufblühenden Natur, geschweige denn für die unverkennbaren Anzeichen der guten Laune, die überall herrschte. Seit der Auseinandersetzung mit Ben vor fast drei Wochen auf dem Schulhof war sie noch niedergeschlagener als vorher. Zu Hause schaffte sie es gerade noch, das einigermaßen zu verbergen, aber Ina konnte sie nichts vormachen.




»Hör mal«, tastete diese sich behutsam vor, als sie nach Unterrichtsschluss über den Schulhof gingen, »ich denke, es ist an der Zeit, dass du den Loser vergisst.«

»Was?«

Ina seufzte und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Du hast mich schon verstanden.«

Laurens Miene verfinsterte sich. »Wie kannst du so was zu mir sagen?«

»Weil es stimmt«, konterte Ina sanft und brachte ihre Brille mithilfe des Mittelfingers in die richtige Position. »Du machst dich selbst fertig, während er … da, sieh es dir selbst an.«

Lauren folgte Inas Blick und sah Ben Arm in Arm mit Eileen auf Kai zugehen. Sie schluckte und wandte sich ab.

»Genau das meine ich. Du bist völlig am Ende, während er …«

»Hör bitte auf. Ich werde schon irgendwann über ihn hinwegkommen.«

»Das ist mir klar. Aber das geht zu langsam. Bald ist Notenschluss. Du hast nur noch ein paar Wochen Zeit, um den Mist wieder auszubessern, den du da verzapft hast. Dass deine Mom dir nicht inzwischen den Kopf abgerissen hat, verstehe ich nicht. Sie ist doch sonst immer so pingelig, was deine Noten betrifft.«

»Ich hab bei den verhauenen Tests die Unterschrift gefälscht.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Ich fürchte doch.«

»Mein Gott, ausgerechnet du machst so was Bescheuertes? Willst du für den Rest deines Lebens Hausarrest bekommen?«

Lauren ging kommentarlos an ihrer Freundin vorbei. »Ich verstehe ja, dass du unter Liebeskummer leidest, aber das mit deinen Noten musst du sofort ändern, sonst steigst du im Herbst nicht auf und ich …« Ina stockte, als sie Laurens erstarrten Blick bemerkte.

»Was ist da? Oh …«

Noel Maison hockte auf der schulterhohen Mauer vor dem Schulgelände. So wie fast jeden Tag seit der Schlägerei mit Ben. Laurens Nackenhaare stellten sich auf.

»Das gibt’s ja nicht! Der ist schon wieder da«, stieß sie aus und steuerte auf ihn zu.




»Stalkst du mich?«, fuhr sie ihn an, worauf er von der Mauer sprang und neben ihr landete.

Er trug verwaschene Jeans und ein verblichenes T-Shirt. In der einen Hand hielt er eine braune Lederjacke, in der anderen einen Sturzhelm.

»Nein«, antwortete er gelassen, »ich möchte nur eine Chance bekommen, meinen Fehler wiedergutzumachen.«

Im Gegensatz zu Ben, dessen Nase immer noch in allen Farben schillerte, war Noels Wunde an der Unterlippe schon fast verheilt.

»Ach ja?«, fragte sie. »Willst du Ben einer Gehirnwäsche unterziehen? Oder die Zeit zurückdrehen?«

Sekundenlang blickte er sie verdutzt an.

»Sorry, zaubern kann ich leider nicht.«

»Woher wusste ich das bloß?«

»Aber«, sprach er schnell weiter, »ich gehe auf eine Privatschule und könnte dir Nachhilfe geben. Ich bin in fast allen Fächern gut.«

Sie fasste es nicht. Für wie clever hielt er sich?

»Aha, und du denkst, weil du auf so eine Yuppieschule gehst, bist du was Besseres?«

»Nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich will es echt wiedergutmachen. Irgendwie.«

»Dann lass mich in Ruhe!«

Sie ließ ihn stehen und ging zu Ina zurück.

»Was hat er denn gesagt?«

»Nichts!«

»Aber du bist so wütend.«

»Hält sich für was Besseres, weil er auf eine Privatschule geht und will mir Nachhilfe geben.«

»Nachhilfe? In was?«

»Weiß der Geier! Komm, lass uns schnell verschwinden, bevor …«

»Aber du hättest Nachhilfe dringend nötig.«

»Ina!«

»Stimmt doch.«

Noel fuhr auf seiner Cross an ihnen vorbei und hob lässig die Hand zum Gruß.

Ina winkte zurück. »Sorry«, meinte sie schuldbewusst, aber Lauren rauschte bereits über den Parkplatz und steuerte auf die Bushaltestelle zu.




 




***




 

Am nächsten Tag war er wieder da. Und die ganze Woche darauf auch. Ina hielt schon zwangsläufig Ausschau nach ihm, wenn sie das Schulgelände verließen.




»Du bist mir eine schöne Freundin«, warf Lauren ihr vor. »Benimmst dich, als wäre er dein bester Freund.«

»Ist nicht wahr. Er tut mir nur leid …«

»Er tut dir leid?«

Schmollend schob Ina die Unterlippe vor. »Ja. Er bemüht sich so. Gib ihm doch eine Chance.«

»Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

»Natürlich auf deiner.«

»Das sieht aber nicht so aus. Außerdem, was schlägst du denn vor, wie er es ausbügeln könnte?«

Darauf wusste Ina keine Antwort. »Trotzdem glaube ich, dass du …«

»Ich will nichts hören!«

»Aber …«

»Nein! Er kann mich mal!« Die letzten Worte sprach sie laut aus, als sie an der Mauer vorbeigingen. Noel zeigte keine Reaktion. Obwohl das ihren Zorn schürte, musste sie sich insgeheim eingestehen, dass seine Hartnäckigkeit sie irgendwie beeindruckte.




 




***





***




 

Am Samstagnachmittag saß Lauren auf der Verandatreppe ihres Elternhauses, den Kopf ans Geländer gelehnt, das Wirtschaftskundeheft auf dem Schoß. Am Dienstag stand wieder ein blöder Test an, den sie nicht in den Sand setzen durfte, weil sie in dem Fach sowieso schon nachhing. In Mathe, Deutsch und Biologie hatte sie gerade noch die Kurve gekriegt und jeweils eine Zwei geschrieben. Wenn sie diesen Kurs beibehielt, müsste ihre Mom gar nichts von dem zwischenzeitlichen Notentief erfahren.




Der Sommer hatte noch nicht einmal begonnen, aber die Sonne schien bereits so stark vom wolkenlosen Himmel, dass sich ihre Haut an den Armen schon leicht rötete. Unweigerlich schweiften ihre Gedanken wieder ab zu Ben. Immer noch beherrschte er ihr Denken wie nichts anderes sonst.

Dass er so offen mit Eileen knutschte und Händchen hielt, tat weh. Aber sie musste es überwinden. 

Irgendwie.

Ina hatte recht. Einerseits war Ben ein egoistisches Arschloch. Andererseits konnte sie ihn auch verstehen. Es wäre ihre erste gemeinsame Nacht gewesen und sie hatte es verbockt. Maßlos. Sein Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das kurze blonde Haar, die blauen Augen, der helle Bartschatten, der sich bereits auf seinem Kinn abzeichnete …

Die Tür ging auf und ihre Mutter trat in Begleitung von Aliza, Laurens achtjähriger Schwester, auf die Veranda heraus. Rasch streifte sie die Gedanken an Ben beiseite.

»Wir fahren shoppen und danach Sushi essen«, informierte ihre Mutter sie. »Kommst du mit?«

Bedauernd schüttelte Lauren den Kopf und hob das Wirtschaftskundeheft hoch.

»Schade. Okay, dann eben ein anderes Mal. Der Test geht natürlich vor.«

Aliza hauchte Lauren einen Kuss auf die Wange und huschte die drei Verandastufen hinunter. »Bye Lauren! Lern schön!«

»Bye Aliza. Viel Spaß beim Shoppen!«

Ihre Mutter warf die Handtasche auf den Rücksitz des grünen Vans und half Aliza, den Sicherheitsgurt anzulegen. Lauren beobachtete die beiden und lächelte versonnen. Obwohl Aliza ganz anders aussah als sie selbst, war sie ihr doch sehr ähnlich. Zumindest im Wesen. Was wahrscheinlich hieß, dass sie beide in dieser Hinsicht mehr Gene von ihrer Mutter geerbt hatten, als von ihren Vätern. Laurens Vater war Ire gewesen. Von ihm hatte sie das rote Haar, die blasse, im Hochsommer mit Sommersprossen gespickte Haut und die grünen Augen mitbekommen. Er war gestorben, als Lauren fünf war.

Zwei Jahre später hatte ihre Mutter einen durchgeknallten Künstler namens Harmony geheiratet und nur kurze Zeit nach der Hochzeit Aliza bekommen. Die Kleine hatte bereits bei der Geburt Harmonys schwarze Haarpracht auf dem Köpfchen getragen und war mit demselben stechenden Blick aus eisblauen Augen gesegnet gewesen. Beides war ihr bis heute erhalten geblieben. Was so ziemlich das Einzige war, was ihr eigenbrötlerischer Vater ihr hinterlassen hatte, bevor er von heute auf morgen mit einer Gruppe Seelenverwandter in den sonnigen Süden abgehauen war, um dort sein Glück zu finden.

»Oh, ehe ich es vergesse, wenn du Hunger hast, in der Gefriertruhe liegt noch eine Salamipizza«, rief ihre Mutter ihr zu und strich sich das hellbraune Haar aus der Stirn.

Lauren winkte ab. »Kein Problem, Mom, ich habe keinen …«

»Das weiß ich, aber du wirst etwas essen!«

Der strenge Nachdruck in ihrer Stimme war unüberhörbar.

»Okay, Mom.«

»Ich weiß nicht, wann wir zurückkommen. Kann spät werden. Vielleicht fahren wir noch bei Oma vorbei. Bis dann!« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und glitt hinters Steuer.

Aliza winkte ihr lächelnd zu. Sie winkte zurück und atmete erleichtert auf, als der Van endlich aus der Einfahrt fuhr. Sie liebte es, allein zu sein. Vor allem liebte sie die Stille daran. In einem Drei-Frauen-Haushalt konnte es manchmal ganz schön laut werden.

Sie schlug das Heft auf und las, doch keine zwei Minuten später kehrten ihre Gedanken zurück zu Ben. Es war ziemlich schwierig gewesen, mit ihm zusammenzukommen, weil er sie anfangs gar nicht wahrgenommen hatte. Aber dank Ina, die irgendwann die Initiative ergriffen und ihm einen schriftlichen Hinweis hatte zukommen lassen, waren sie in Kontakt getreten und nach vier Wochen schließlich ein Paar geworden. Seufzend fuhr sie sich durchs Haar und schloss das Heft. Es hatte keinen Sinn. Sie konnte sich jetzt nicht konzentrieren. Vielleicht sollte sie Ina anrufen und etwas mit ihr unternehmen?

Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, als Noel Maison plötzlich auf seiner Cross angefahren kam und vor den Verandastufen hielt. Er nahm seinen Helm ab und schüttelte den Kopf, um seine Haare einigermaßen in Ordnung zu bringen.

Lauren sprang auf. »Was willst du denn hier?«, stieß sie entgeistert hervor.

Er grinste und reichte ihr einen pinkfarbenen Helm, den sie verdattert annahm.

»Was soll ich damit?«

»Der gehört meiner Schwester. Sie leiht ihn dir.«

»Was? Wieso sollte ich … Wie kommst du überhaupt hierher?«

»Ina hat mir gesagt, wo du wohnst.«

»Das wird sie büßen.«

»Sei nicht so voreilig. Sie hatte keine Chance.«

»Wie schön für dich. Jetzt zisch ab!«

»Warte!«

Sie konnte nicht erklären, warum, aber plötzlich begann ihr Herz schneller zu schlagen.

»Hör mir kurz zu.«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Weil es mir wirklich leidtut. Alles.«

Jäh schoss ihr die Erinnerung an die Nacht mit ihm durch den Kopf. Wie oft würde sie noch zwangsläufig daran denken müssen? Als sie aufsah, wirkte seine Miene zu ihrer Überraschung tatsächlich sehr zerknirscht.

»Ich weiß, dass es dich nervt, dass ich fast jeden Tag an deiner Schule auf dich warte und noch mehr, dass ich jetzt hier bin, aber du lässt mir keine andere Wahl.«

Resigniert schüttelte sie den Kopf. »Du vergeudest deine Zeit. Ben und Eileen sind jetzt zusammen. Es ist zu spät.«

Sekundenlang hielt er ihren Blick fest. »Okay, dann lass es mich bei dir wiedergutmachen.«

»Bei mir?« Sie blinzelte verwirrt.

»Wie wäre es, wenn wir ganz von vorn beginnen und so tun, als ob nichts zwischen uns passiert wäre?«

»Du spinnst doch! Wie soll das funktionieren? Du hast meine Beziehung kaputtgemacht, glaubst du, das vergesse ich so einfach?«

»Okay. Was soll ich tun, damit du mir das nicht dauernd unter die Nase reibst? Vielleicht vor dir im Schlamm kriechen?«

Die Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln. »Das wäre zumindest ein Anfang.«

»Hey, du lächelst. So einen seltenen Anblick muss man in Ehren halten.«

»Mach dich über jemand anderen lustig.«

»Autsch! Na gut, auch wenn mir dein Lächeln besser gefällt, nehme ich deine mürrische Miene heute Nachmittag in Kauf. Komm, sitz auf!«

»Das werde ich sicher nicht.«

»Dann verpasst du aber etwas. Ich wollte dich überraschen.«

»Wie willst du mich schon überraschen? Du kennst mich doch gar nicht.« Sofort bereute sie die Worte, als ein süffisanter Ausdruck über sein Gesicht huschte.

»Aber ich habe jemanden befragt, der dich sehr gut kennt. Und deshalb …«

»Noch etwas, wofür Ina büßen wird.«

Verräterin!

»Nach der Überraschung würde ich dich gern zum Essen einladen.«

»Zum Essen?«

»Ja. Nahrungsaufnahme. Den Hunger stillen. Kennst du das nicht?«

»Idiot!«

»Das klingt, als wärst du einverstanden.«

Schon wieder musste sie lächeln.

»Na siehst du. So ist es gut. Jetzt setz den Helm auf und komm. Du wirst es nicht bereuen, glaub mir.«

Die Worte klangen irgendwie ironisch, aber sein Blick blieb ernst. Hin- und hergerissen nagte Lauren an der Lippe.

Ja oder nein? Was war schon dabei? Wieso sollte er sie nicht zum Essen einladen? Sie könnte die Speisekarte rauf und runter bestellen und ihn finanziell bluten lassen. Außerdem hatte er doch etwas von einer Überraschung gefaselt. Aber er hatte sie schamlos an der Nase herumgeführt und …

 »Okay. Ich komme mit«, hörte sie sich trotz aller Bedenken auf einmal sagen. »Aber nur wegen der Überraschung und weil du mich zum Essen einlädst. Bilde dir bloß nicht ein, dass ich dir verzeihe.«

»Würde mir nicht im Traum einfallen. Halt dich gut fest.«

Sachte legte sie ihre Hände auf seine Schultern.

»Ich sagte, du sollst dich gut festhalten«, wiederholte er und zog ihre Arme um seinen Bauch. »Nur keine Angst. Ist ja nicht das erste Mal, dass du mich anfasst.«




 




***




 

Laurens Glücksgefühle sprudelten über, als Noel durch das Tor eines Reitstalls fuhr. Er drosselte das Tempo und hielt vor einem imposanten Wohnhaus mit angebauten Stallungen. Ein struppiger Mischlingshund hob neugierig den Kopf, als sie abstiegen und die Helme auf eine Holzbank vor dem Haus legten. Noel bückte sich und kraulte ihn zwischen den Ohren.




»Das ist Rosco, der faulste Hund der Welt. Als Welpe ist er meinem Onkel halb verhungert zugelaufen und er brachte es nicht übers Herz, ihn fortzujagen. Rosco dankt ihm das heute mit ungeheurer Faulheit. Ein Einbrecher hätte bei ihm leichtes Spiel.«

Lauren ging in die Knie und streichelte das struppige Fell des Hundes. Er wedelte mit dem Schwanz und leckte ihr über die Hand.

»Wow, er mag dich«, stellte Noel beeindruckt fest.

Aus den Ställen drangen Geräusche herüber. Hufscharren, leises Wiehern und Schnauben. Lauren stand auf und sah sich um. Ihr Herzschlag beschleunigte sich beim Anblick der Koppeln.

»Hinter dem Haus befinden sich noch die Reitplätze, Hürdenparcours, Reithallen, Sandplätze und Longierkoppeln. Die Stallungen sind hier, wie du unschwer erkennen wirst.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Das konnte nur ein Traum sein. Seit sie ein kleines Mädchen war, liebte sie Pferde und wünschte sich sehnlichst ein eigenes. Aber als Alleinerziehende konnte sich ihre Mutter kein Pferd leisten. Und Harmony hatte die Idee sowieso von Anfang an für bescheuert gehalten.

»Der Reitstall gehört meinem Onkel. Vor drei Jahren hat er dieses Anwesen gekauft. Damals war hier alles verfallen und verwildert. Aber er hat es geschafft, dieses Pferdeparadies daraus zu machen.«

Ein Mädchen mit langen blonden Haaren kam aus dem Haus. Es trug Reitkleidung und schlüpfte gerade in schwarze Stiefel.

»Hey, Chantal«, rief Noel ihr zu.

»Hi Cousin, na, wie geht’s?«

»Ganz okay. Das ist Lauren. Lauren, meine Lieblingscousine Chantal.«

»Na toll, lass das mal Sophie hören. Weißt du, Lauren, unser Charmeur hier betitelt nämlich immer diejenige als Lieblingscousine, die ihm als Erste über den Weg läuft.« Chantal lachte und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Ich gebe jetzt zehnjährigen Zwillingen Reitunterricht. Das ist echt ulkig, weil die Jungs sich gleichen wie ein Ei dem anderen und ich dauernd ihre Namen verwechsle. Wollt ihr zusehen?«

»Vielleicht später«, wehrte Noel freundlich ab, »jetzt muss ich zu Onkel Luis. Weißt du, wo er ist?«

»Vorhin habe ich ihn bei Cloe gesehen.«

»Danke. Und viel Spaß mit den Zwillingen.«

»Den habe ich garantiert. Au revoir, Lauren, war nett, dich kennenzulernen.«

Chantal huschte davon; Rosco sah ihr gähnend nach.

»Schließ die Augen.«

»Was?« Lauren sah Noel verdutzt an.

»Schließ die Augen«, wiederholte er und nahm ihre Hand.

»Wieso?«

»Tu es einfach. Gehört zur Überraschung.«

Misstrauisch gehorchte sie.

»Wir müssen ein paar Schritte gehen. Ich führe dich, hab keine Angst.« Er legte einen Arm um ihre Taille, ohne die Hand loszulassen.

»Ähm, ist das nötig?« Seine Nähe verunsicherte sie.

»Wenn du nicht stolpern willst, ja.« Er führte sie auf die Stallungen zu; Gras und Strohgeruch stiegen ihr in die Nase, vermischt mit dem unverkennbaren Duft von Pferdeäpfeln.

»Achtung, kleine Stufe«, warnte er sie so nahe an ihrem Ohr, dass sein Atem ihre Wange streifte. Unwillkürlich drehte sie ihm das Gesicht zu.

»Okay. Wir sind da. Du kannst jetzt die Augen aufmachen.« Das Erste, was Lauren sah, war Noel. Er stand direkt vor ihr und lächelte. Sekundenlang hielt sie seinem Blick stand und spürte einen heißen Schauder über den Rücken laufen. Gespanntes Knistern lag in der Luft. Was sollte das denn?

Er schien ebenfalls irritiert zu sein und fuhr sich mit der flachen Hand über den Nacken. Dann trat er beiseite und gab die Sicht auf eine Box frei, die mit Stroh ausgelegt war. Lauren traute ihren Augen nicht. Da lag ein hellbraunes Fohlen mit weißen Fesseln und einer sternförmigen Blesse. Als sie sich der Box näherte, tauchte eine gleichfarbige Stute neben dem Fohlen auf und wieherte leise.

»Das ist Cloe«, erklärte Noel, »die stolze Mama.«

Lauren kämpfte vor Rührung mit den Tränen.

»Wie alt ist das Kleine?«

»Sie kam gestern Abend ohne Komplikationen zur Welt.«

»Eine Stute also. Wie heißt sie?«

»Wie würdest du sie denn nennen?«

»Ich? Keine Ahnung …« Sekundenlang sah sie Noel gebannt an. Sein Blick trieb ihr Röte in die Wangen. Dann war der Moment vorbei.

»Keine Ahnung ist aber kein schöner Name.« Noels Onkel war durch eine andere Tür hereingekommen und musterte Lauren nun neugierig, als Noel sie einander vorstellte.

Der Mann war groß und stämmig und besaß dasselbe wuschelige Haar wie sein Neffe.

»Wie gesagt, Lauren, keine Ahnung ist wirklich ein absurder Name. Denk dir lieber einen anderen aus.«

»Ist das euer Ernst?«

Noel nickte und hielt ihren Blick mehrere Atemzüge lang fest. Irgendwie reagierte ihr Körper völlig unsinnig darauf. Sie ignorierte das Prickeln in ihrem Bauch, wandte sich wieder der Box zu und ging in die Knie. Cloe beobachtete sie misstrauisch.

Das Fohlen hingegen hob neugierig den Kopf.

»Das klingt vielleicht kitschig, aber … ich weiß einen Namen.«

»Ach ja? Das ging aber schnell«, meinte Noel und ging neben ihr in die Hocke.

»Sie soll Princess heißen.«

»Princess«, wiederholte Onkel Luis bedächtig. »Das ist ein schöner Name. Und angemessen. Was sagst du, Noel?«

»Völlig angemessen, Onkel Luis.«

»Dann sind wir uns ja einig. Jetzt habe ich aber noch eine Menge Arbeit zu erledigen. Wir sehen uns sicher später noch, Lauren.«

Princess stand auf und kam mit zittrigen Beinen auf sie zu. Cloe blieb stehen, ließ das Fohlen jedoch nicht aus den Augen.

»Darf ich sie anfassen?«

»Klar. Sie gehört ja dir.«

»Wie bitte?« Völlig perplex starrte sie Noel an.

»Sie gehört dir«, wiederholte er.

»Was? Aber …«

»Du hast richtig verstanden. Hey, sie will dich begrüßen.«

Princess stieß mit den Nüstern gegen Laurens Wange. Gerührt wischte sie eine Träne fort und berührte das Tier sachte. Es fühlte sich gut an. Warm, weich, real.

»Hallo du«, flüsterte sie, »freut mich, dich kennenzulernen.«

Unter Cloes strenger Beobachtung liebkoste Lauren das Fohlen, bis es genug hatte und wieder zu seiner Mutter zurückkehrte.

»Komm«, sagte Noel leise, »wir lassen die zwei jetzt allein.«

Sie folgte ihm nach draußen und fand sich in einem Getümmel aus Pferden und Menschen wieder. Überwältigt blickte sie sich um.

»Die Kinder in der Koppel da hinten haben gerade Reitunterricht«, erklärte Noel. »Und da drüben wird für das Springturnier am kommenden Wochenende trainiert. Siehst du die Blonde da drüben? Das ist meine andere Cousine, Sophie. Sie ist Spezialistin im Dressurreiten. Und die anderen, die hier herumschwirren, kommen gerade vom Ausreiten zurück oder brechen dazu auf. Die Katzen, die da herumschleichen, gehören auch zum Hof.«

Lauren fühlte sich wie im siebten Himmel. Der Anblick von Pferden hatte sie immer schon in Glückseligkeit versetzt.

»Das ist wirklich beeindruckend.«

»Ich weiß. Deshalb arbeite ich in meiner Freizeit oft hier.«

»Echt? Das muss toll sein.«

Noel lachte. »Ja, meistens, aber nicht immer.«

»Was hast du eigentlich vorhin damit gemeint, als du sagtest, Princess würde mir gehören?«

Sie blieben neben dem Longierplatz stehen und sahen sich an.

»Dass sie dir gehört.«

»Aber … ich verstehe nicht …«

Noel zuckte mit den Schultern. »Ich hab dich da ganz schön tief in eine blöde Sache hineingeritten«, sagte er ernst. »Na ja, da ich nicht wusste, wie ich das ausbügeln kann, habe ich eben Ina befragt. Und sie meinte, dass du Pferde liebst und dass ich dir mit nichts anderem eine größere Freude machen könnte.«

»Aber … du kannst mir doch nicht einfach so ein Fohlen schenken. Ich meine, wir kennen uns doch gar ni…« Sie stockte und erwartete eine dumme Bemerkung, aber diesmal blieb sie aus.

»Ich schenke es dir auch nicht einfach so.«

»Wie meinst du das?«

»Ich arbeite dafür. Hier, auf dem Hof.«

»Das ist ja absurd. Du kannst doch nicht …«

»Sicher«, unterbrach er sie, »um dich lächeln zu sehen, würde ich alles tun.«

Das jähe Knistern zwischen ihnen wurde fast greifbar. Lauren senkte verlegen den Kopf. Das konnte doch alles nicht wahr sein, oder? Er schenkte ihr ein Fohlen und sie … sie begann, ihn zu mögen. Nein! Das durfte unmöglich wahr sein. Lauren, reiß dich zusammen!

»Hast du Lust zu reiten?«

»Äh … ja …«

»Komm mit!«

Sie betraten die Koppel.

»Bist du schon einmal geritten?«

»Äh, na ja, nicht wirklich. Ich war damals fünf und war mit meinem Vater in einem Vergnügungspark …« Das war kurz vor seinem Tod, hätte sie fast gesagt, bekam im letzten Moment aber noch die Kurve. »Da durfte ich auf einem Pony reiten, das jemand im Kreis herumgeführt hat. Es war ein tolles Gefühl. Aber leider viel zu kurz.«

»Deine Eltern mögen also Pferde«, stellte er zufrieden fest und strich mit einer flüchtigen Bewegung eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Das Ganze ging so schnell, dass Lauren glaubte, es sich nur eingebildet zu haben. Trotzdem klopfte ihr Herz eine Spur schneller. »Ähm, ja, mögen sie …«

»Gut. Wenn dir das damals zu kurz war, wird dir das hier wie eine Ewigkeit vorkommen.«

Er öffnete das Gatter, um Chantal hereinzulassen, die mit einem hellbraunen Hengst an ihrer Seite auftauchte.

»Das ist Herb«, erklärte sie und klopfte dem Pferd liebevoll auf die Flanke. »Wir haben ihn vor dem Schlachter gerettet. Herb ist sehr gutmütig, geduldig und freundlich.«

Der Hengst schnaubte und blähte die Nüstern.

»Danke, Cousinchen, alles Weitere schaffe ich allein.«

»Viel Spaß, Lauren!« Chantal zog sich zurück und schloss das Gatter.

Lauren strich Herb über den Hals. »Wow, er ist wirklich wunderschön.«

Das Tier musterte sie neugierig.

»Und du darfst ihn reiten.«

»Echt? Ich meine, aber ich … also …«

»Nur keine Scheu. Herb ist Anfänger gewöhnt.«

Unsicher zog Lauren die Unterlippe zwischen die Zähne.

»Wenn du das machst, würde ich dich am liebsten küssen.«

»Was?«

»Nichts. Lass dich nicht aus der Ruhe bringen. Freunde dich mit ihm an, dann kann’s losgehen.«

Das sagte er so einfach. Dabei war er es doch, der sie so nervös machte.

Herb erwies sich tatsächlich als sehr geduldig, fasste schnell Vertrauen zu Lauren und hatte nichts dagegen, dass sie sich auf seinen Rücken setzte. Noel verwendete eine Longe, um ihn zu leiten, und erklärte Lauren ein paar Dinge, die sie beachten musste. Es fühlte sich herrlich an, die Bewegungen des Tieres an ihren Schenkeln zu spüren, sich dem Rhythmus anzupassen und die Stärke und Anmut des Tieres in jeder Pore zu fühlen. Herb reagierte schnell und gehorchte Noels Anweisungen, ohne zu zögern. Lauren konnte ihr Glück kaum in Worte fassen und versuchte es auch gar nicht, aus Angst, einfach drauflos zu heulen, als sie den Hengst eigenhändig absatteln und dann beim Striegeln zusehen durfte. Später besuchte sie Princess noch einmal und verabschiedete sich schweren Herzens.

»Du kannst sie jeden Tag besuchen«, versicherte Noel ihr, bevor sie den Reitstall abends verließen.

Lauren schwebte auf Wolke sieben und ließ den Tag wieder und wieder Revue passieren.

Wie versprochen lud er sie noch zum Essen ein. Lauren rechnete mit McDonalds oder Burger King, doch zu ihrer Überraschung hielt er an einer Blockhütte an.

»Hier gibt’s die besten Grillgerichte.« Er führte sie auf eine quadratisch angelegte Veranda.

Sie wählten einen Tisch ganz hinten aus, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Eine Kellnerin nahm ihre Bestellung auf und brachte die Getränke.

»Hat es dir heute Spaß gemacht?«

»Es war unglaublich. Und Princess darf ich wirklich besuchen, wann immer ich will?«

»Klar. Du musst dich um sie kümmern und bist für sie verantwortlich.«

»Das ist wirklich dein Ernst, oder?«

»Und ob! Das Fohlen ist deins. Ganz allein. Keine Sorge, es wird gut versorgt, wenn du keine Zeit hast.«

»Aber die anfallenden Kosten … Ich weiß nicht, wie … meine Mom ist nicht reich. Ich glaube, das können wir uns nicht leisten.« Es war ihr furchtbar peinlich, das anzusprechen.

»Darüber mach dir mal keine Gedanken, okay.«

Das Essen kam und stoppte die Unterhaltung. Sie hatten sich beide für gegrillte Hühnerflügel mit Pommes entschieden.

»Aber das Futter und die Tierarztkosten«, gab Lauren zu bedenken, als die Kellnerin wieder verschwand.

»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest – meine Familie kann es sich leisten, dein Pferd mit durchzufüttern. Das sage ich nicht, um Eindruck zu schinden, sondern weil es die Wahrheit ist. Also hör auf, dir Sorgen zu machen und iss.«

Sie schluckte bewegt und sah ihn nachdenklich an. »Du bist ja doch ganz …«

»… nett?«, unterbrach er sie grinsend und ertränkte seine Pommes in Ketchup.

»Jetzt übertreib nicht gleich.« Sie lachte.

Das Essen schmeckte gut. Zu ihrer Verwunderung aß sie alles auf und fühlte sich danach angenehm satt. Etwas, das sie seit Wochen nicht mehr getan hatte. Seit Ben sich von ihr getrennt … nein, auf keinen Fall dachte sie jetzt an Ben.

Langsam wurde es dunkel und der Wind frischte auf. Bestimmt waren ihre Mom und Aliza inzwischen zu Hause und fragten sich, wo sie war. Vielleicht hätte sie doch eine Nachricht hinterlassen sollen. »Ich habe heute das erste Mal wieder richtig gegessen, seit das mit Ben passiert ist. Und ich hatte sogar anständig Hunger«, entschlüpfte es ihr ungewollt.

Noel legte seine Hand auf ihre. »Du meinst, seit das mit uns passiert ist.«

Heiße Röte schoss in ihre Wangen. Verlegen wollte sie die Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest.

»War es denn wirklich so schlimm für dich? Mit mir zu schlafen, meine ich.« Ihr Puls beschleunigte sich. Ihre Haut prickelte. »Dabei habe ich mich bemüht, auf dich einzugehen, nachdem du mir verraten hast, dass es dein erstes Mal ist«, fügte er leise hinzu.

Lauren sah ihm in die Augen. »Du hast mich reingelegt«, erinnerte sie ihn matt.

Er beugte sich vor und flüsterte: »Aber es hat dir gefallen.«

Sekundenlang war sie unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Worte, seine Nähe, seine Augen … alles verwirrte sie zutiefst.

»Sei ehrlich zu dir selbst, Lauren.«

Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf, die sie in diesem fremden Bett zeigten, eng umschlungen mit Noel … Erschrocken über die Intensität ihrer Erinnerung blinzelte sie, aber die Bilder blieben. Sie hielt die Luft an und nickte beschämt. »Ja …«

»Ja, was?«

Gänsehaut überzog ihre Arme. »Ja, es … es hat mir gefallen. Aber nur, weil ich dachte …«

Abrupt legte er einen Finger an ihre Lippen. »Es hat dir gefallen. Das allein zählt. Vergiss den Rest.«

Sie schluckte und wich seinem Blick aus.

Da ließ er ihre Hand los und lehnte sich zurück. »Und, hast du noch Platz für eine Nachspeise?«




 




***




 

Es war schon spät, als Noel vor dem Haus hielt. Lauren sah, dass in der Küche Licht brannte und hoffte, dass ihre Mutter ihr keine Standpauke hielt. Sie gab ihm den Helm zurück, aber er winkte ab. »Behalt ihn. Du wirst ihn morgen wieder brauchen.«




Fragend krauste sie die Stirn.

»Schon vergessen? Du willst dein Fohlen besuchen.«

Ihre Augen wurden groß. »Echt? Du fährst morgen wieder mit mir zum Reitstall?«

»Klar. Ich muss doch überprüfen, ob du alles richtig machst.«

Voller Euphorie umarmte sie ihn und brachte sie damit beide aus dem Konzept.

»Okay, dann … gute Nacht. Schlaf gut.«

»Du auch. Und … danke …« Lauren sah ihm mit gemischten Gefühlen nach, als er wegfuhr.

»Na, neu verliebt?« Ertappt drehte sie sich um. Ihre Mutter stand auf der Veranda.

»Äh, nein, wie kommst du darauf?«

»Schau mal in den Spiegel.«

»Keine Zeit, ich muss lernen! Und morgen bin ich wieder weg.«

»Mit ihm?«

»Äh, ja …«

»Sieht nett aus, der Junge. Wie heißt er?«

»Noel. Er kommt ursprünglich aus Paris.«

»Paris? Wie interessant.«

Gemeinsam gingen sie ins Haus. Aliza saß vor dem Fernseher. Wie gewohnt sah sie sich ihren Lieblingsfilm an. Twilight – Biss zum Morgengrauen.

»Den hast du doch schon mindestens hundert Mal gesehen«, bemerkte Lauren und schüttelte den Kopf.

»Egal, ich kann ihn immer und immer wieder ansehen, weißt du. Ich liebe nämlich Jacob und wünsche mir, dass Bella mit ihm zusammenkommt! Edward ist potthässlich, igitt, ich weiß nicht, was sie an dem findet«, erklärte Aliza ernst und knetete den Saum ihres Pyjamaoberteils vor Nervosität.

»Tja«, warf ihre Mutter lächelnd ein, »die Wege der Liebe sind manchmal unergründlich.«

»Wem sagst du das.« Lauren huschte die Treppe hoch, ehe ihre Mutter diese Aussage hinterfragen konnte.

 




***




 

Die halbe Nacht lag sie wach und ließ den Tag immer wieder Revue passieren. Princess, Herb, der Reiterhof, Chantal, Luis. Und Noel. Ihre Gedanken kreisten besonders um Noel. Was hatte das bloß zu bedeuten? Sie mochte ihn doch nicht. Aber … irgendetwas hatte sich heute Nachmittag verändert. Er hatte ihr eine neue Seite von sich gezeigt. Dass er hinterlistig, gemein und schadenfroh war, wusste sie inzwischen. Doch so, wie es aussah, hatte er mehr als nur ein Gesicht. Das hat er dir doch schon in der Nacht gezeigt, als du mit ihm geschlafen hast, hätte Ina jetzt gesagt. Und sie hätte recht. In dieser Nacht war er sanft, fürsorglich und liebevoll gewesen. Bis zu dem Punkt, an dem seine Scharade aufgeflogen war. Aufhören! So einfach verzieh sie ihm nicht, nur weil er … weil er ihr Princess geschenkt hatte. Sie seufzte und presste das Kopfkissen an die Brust. Was sollte sie nur von dem Ganzen halten? Was spielst du da für ein Spiel, Noel Maison?




Auch eine kalte Dusche am nächsten Morgen vertrieb die Hirngespinste nicht. Im Gegenteil. Das Wasser kurbelte ihre Fantasie noch an. Während des Frühstücks versuchte sie vergebens, ihre Unruhe zu verbergen.

»Dieser Noel muss ja was ganz Besonderes sein«, bemerkte ihre Mutter und zwinkerte Aliza zu.

»Vielleicht ist er für Lauren das, was Jacob für mich ist?«

»Ach, quatsch«, wehrte Lauren ab und ging ans Fenster. Als er endlich kam, eilte sie in den Flur hinaus und schnappte sich im Vorbeigehen den pinken Helm, in den Aliza sich gestern Abend noch verliebt hatte.

»Moment«, rief ihre Mutter tadelnd. »Vergiss nicht deinen Test. Also komm nicht zu spät heim.«

»Den hab ich erst am Dienstag, also noch genug Zeit zum Lernen.«

Noel erwartete sie mit einem Lächeln. Laurens Herz schlug Purzelbäume.




 




***




 

Princess kam Lauren neugierig entgegen, als Noel die Boxentür öffnete.




»Sie freut sich auch, dich zu sehen«, stellte er fest und lächelte.

In Laurens Bauch erwachten Schmetterlinge zum Leben. Sie freundete sich mit Cloe an, durfte beim Ausmisten der Ställe und bei der Fütterung helfen, sattelte Herb und hielt sich eleganter im Sattel als gestern. Nach dem Ausritt zeigte Noel ihr, wie man richtig striegelte, und ließ es Lauren dann selbst versuchen. Anfangs tänzelte Herb unruhig hin und her, hielt schlussendlich aber still und genoss die Reinigung mit erkennbarer Zufriedenheit.

»So ist es gut«, lobte Noel und trat von hinten an Lauren heran. »Du lernst wirklich schnell.«

Sie hielt unbewusst den Atem an. So nah war er ihr bisher nur einmal gewesen. In jener Nacht, als … 

»Was sagt deine Mutter zu Princess? Hat sie den Schock schon verdaut?«

»Ich hab ihr noch nichts davon gesagt.« Ihre Stimme klang seltsam rau. 

»Warum nicht?«

Irrte sie sich oder hatte er eben mit seiner Schulter die ihre berührt?

»Weil ich es selbst irgendwie nicht glauben kann …« Sie spürte seinen Atem im Nacken und schluckte.

»Glaub es, Lauren. Die Kleine gehört dir«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr. Sie schloss die Augen und begann stumm zu zählen. Wenn er bei zehn immer noch so dicht hinter ihr stand, würde sie sich zu ihm umdrehen. Sie war schon bei acht, als er zurücktrat.

Am späten Nachmittag fand auf dem Reiterhof ein Grillfest statt. Lauren lernte Noels Tante und seine jüngeren Cousinen kennen. Etwas später tauchten seine Eltern und Geschwister auf. Lauren fühlte sich auf Anhieb wohl in ihrer Nähe. Als es dunkel wurde, versammelten sich alle um das Lagerfeuer, erzählten Geschichten und sangen Lieder. Kinder rannten lachend herum, jagten Katzen oder spielten Fangen. Rosco hatte sich längst im Haus in Sicherheit gebracht. Plötzlich war Lauren so gerührt davon, wie herzlich sie von diesen Menschen aufgenommen wurde, dass ihr die Tränen kamen.

In einem unbeobachteten Moment eilte sie zu den Ställen und floh zu Princess, die neben ihrer Mutter schlafend im Stroh lag. Eine Weile beobachtete sie die beiden schweigend, dann schlich sie sich wieder hinaus.

»Was ist los?« Noel stand vor ihr. Seine Miene wirkte besorgt.

»Nichts. Ich musste nur kurz allein sein.« Sein Blick ging ihr durch und durch. »Es ist sehr schön hier. Und alle sind so nett zu mir.«

Langsam kam er auf sie zu. Hitze strömte durch sie hindurch. Ihre Hände wurden feucht.

»Das müssen sie auch, Lauren, schließlich werden sie dich in Zukunft öfters sehen.«

Laurens Gefühle spielten verrückt. Eigentlich sollte sie ihn hassen. Abgrundtief. Aber … das konnte sie nicht. Nicht mehr.

»Was hältst du davon, wenn wir abhauen?«

Sie stutzte. »Einfach so?«

Noel nickte. »Einfach so!«

 




***




 

Noel hielt vor seinem Elternhaus, nahm den Helm ab und ging zur Tür. Lauren blieb stehen und sah sich unsicher um. Wie lange war es her, dass sie hier mit Ina gestanden und ihn um Hilfe gebeten hatte?




»Was ist?«

»Ich weiß nicht … vielleicht … sollte ich doch besser nach Hause …«

Er grinste spöttisch. »Du fürchtest dich doch nicht vor mir?«

»Nein, quatsch. Aber …«

»Aber? Hast du Angst, ich könnte dich verführen?«

Ihr stockte der Atem. Wie konnte er nur ihre Gedanken erraten?

»Hör mal, wenn du nicht verführt werden willst, musst du auch keine Angst haben. Komm schon, ich will dir was zeigen.«

Trotz aller Bedenken folgte sie ihm und wurde sich sofort der schmerzlichen Szenerie bewusst, die sie hier erlebt hatte. Sie sah Ben die Treppe hochlaufen, voller Euphorie über die bevorstehenden Stunden …

»Hör auf zu träumen, Cherie, was vorbei ist, ist vorbei. Jetzt wird es Zeit für neue Erinnerungen«, unterbrach Noel ihren Gedankengang und schob sie regelrecht die Stufen hinauf.

Der Billardtisch stand immer noch mitten im Gang, nur das knutschende Pärchen fehlte. Seltsam, wie vieles sich seither verändert hatte und wie vieles nicht. 

Noel öffnete eine Tür. »Das ist das Schlafzimmer meiner Eltern. Aber das ist dir sicher noch in guter Erinnerung.« Er grinste.

Lauren schnappte nach Luft, als sie den Raum wiedererkannte, und machte auf dem Absatz kehrt.

»Okay, dann gehen wir eben in mein Zimmer.«

»Was sollen wir dort?«

»Keine Panik, ich zeig dir nur etwas.«

Sein Zimmer war groß und hell, mit einem eigenen Balkon. Die Möbel kamen eindeutig nicht von IKEA.

»Hier, meine neueste Errungenschaft. Was sagst du dazu?« Stolz zeigte Noel auf ein Aquarium, das fast die gesamte Breite des Raumes einnahm.

»Oh. Mein. Gott. Das kann doch nicht wahr sein? Du bist ja irre«, stieß Lauren perplex hervor und begutachtete die bunten Fische, die fröhlich zwischen Felsen und Korallen herumschwammen und sich offensichtlich sehr wohl in der fast originalgetreu nachgestalteten Unterwasserlandschaft fühlten. »Wow! Das ist echt umwerfend. Und da ist Nemo!«

»Du Dummchen, das ist ein Clownfisch.«

»Das weiß ich auch, aber Nemo gefällt mir besser. Hast du den Film Findet Nemo gesehen? Ich fand ihn so traurig und lustig und …« Als er nicht antwortete, wandte sie sich ihm fragend zu. Er musterte sie mit einem Blick, der ihr heiße Schauder durch den Unterleib jagte.

»Trauerst du diesem Idioten eigentlich noch nach, oder hast du ihn endlich vergessen?«

Sie schluckte. »Du meinst Ben?«

»Schön, dass du an dem Wort Idiot erkennst, wen ich meine«, antwortete er belustigt.

Bilder von Ben und ihr tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Bilder, die endgültig der Vergangenheit angehörten. »Ich … nein, das ist vorbei.« Das war es tatsächlich. Wenn sie jetzt an ihn dachte, weckte das dieselben Emotionen in ihr, als würde sie an Seifenblasen denken.

Noel kam auf sie zu. Mit klopfendem Herzen sah sie ihn an. Er lächelte. »Das trifft sich gut. Ich habe nämlich Lust, mit dir zu schlafen.«

Seine Direktheit haute sie aus den Socken. »Wie bitte?«

»Soll ich es wiederholen? Ich weiß, dass du es auch willst, Lauren. Du bist genauso in mich verknallt wie ich in dich. Ich denke, wir beide sollten es zusammen versuchen. Als Paar, meine ich.«

»Das ist nicht wahr, ich …«, wehrte sie ab, stockte aber, als ihr bewusst wurde, dass lügen zwecklos war. Er hatte sie längst durchschaut. »Du hast recht. Ich bin in dich verliebt.«

»Ich wusste es.« Behutsam leitete er sie zu seinem Bett hinüber.

»Ich habe auch Lust, mit dir zu schlafen, Noel«, sagte sie. Ihre Direktheit überraschte sie. Und schockierte sie. Ein bisschen.

Grinsend hob er die Brauen. »Auch das wusste ich.« Als er sie küsste, blühte die Erinnerung an jene Nacht in Lauren auf.

Gemeinsam sanken sie in sein Bett und zogen sich langsam gegenseitig aus.

Diesmal zuckte sie nicht vor seinen Berührungen zurück. Im Gegenteil. Sie erwiderte sie voller Euphorie und Neugier. Nichts Geheimes sollte mehr zwischen ihnen stehen.

»Heute musst du nicht so vorsichtig sein wie damals …«, wisperte sie und zupfte mit den Zähnen an seinem Ohrläppchen.

Er streifte ihr die Unterwäsche ab. »Schön zu wissen«, sagte er zwischen gierigen Küssen, »aber wir haben genug Zeit. Mit meinen Eltern rechne ich nicht vor Mitternacht.«

»Aber morgen ist Schule«, erinnerte sie ihn.

»Na und? Dann schwänzen wir eben«, gab er gelassen zurück und kam mit verklärtem Blick über sie.

Den Atem anhaltend fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine nackte Brust und erschrak über die Intensität ihres Verlangens. Wie selbstverständlich schlang sie die Beine um seine Hüften.

»Du bist wirklich schräg, Noel Maison.«

»Und du bist zum Vernaschen süß, Lauren – wie heißt du eigentlich noch?«

»Hetfield.«

»Weißt du was, Lauren Hetfield? Um alle Missverständnisse zu vermeiden, sollten wir lieber das Licht anlassen …«





Ein Kick zu viel




 




 

 

 

Clive Anderson blieb auf der obersten Treppe stehen und horchte. Aufgeregte Stimmen drangen aus der Küche im Erdgeschoss zu ihr herauf. Verdammt, ihre Eltern stritten sich schon wieder. Es war zwölf Uhr nachts. Wieso hatten sie sich ausgerechnet diese unchristliche Zeit für ihre Zankerei ausgesucht? Zögernd verharrte sie an Ort und Stelle. Wenn ihr Vater sie erwischte, wie sie sich aus dem Haus schlich, würde er sie für den Rest ihres Lebens einsperren. Er war Polizist und übervorsichtig, was Olive betraf. Ständig musste sie sich seine Warnungen anhören, was Jungs, Drogen und Partys betraf, und hinterher wiederholen, was er gesagt hatte. Ätzend! Und ihre Mutter war noch schlimmer. Verbot ihr, sich mit Jungs zu treffen, aus Angst um ihre Jungfräulichkeit. Dabei hatte Olive die bereits vor einem Jahr an ihrem sechzehnten Geburtstag verloren. Aber dieses Geheimnis hütete Olive wie einen kostbaren Schatz.




Sie umklammerte ihre neuen Schuhe, schwarze High Heels, die sie heimlich gekauft hatte, und schlich die Treppe hinunter. Anthony wartete seit zehn Minuten draußen und fragte sich bestimmt, wo sie so lange blieb.

Als die Stimmen in der Küche leiser wurden, öffnete Olive die Tür und schlüpfte hinaus. Auf Zehenspitzen huschte sie den gepflasterten Weg zum Gartentor entlang. Anthony parkte vor den hohen Hecken des Gartens, sodass er vom Haus aus nicht gesehen werden konnte. Als er Olive erblickte, stieg er aus und begrüßte sie mit einem innigen Kuss. Sachte zupfte er mit den Zähnen an ihren Lippen. Ihr wurde ganz heiß. Seine Art zu küssen bescherte ihr jedes Mal weiche Knie.

»Wow, die sind ja sehr sexy«, meinte er und zeigte auf ihre Schuhe. Olive zwinkerte ihm zu.

»Haben mich auch ein Vermögen gekostet. Und jede Menge Einfallsreichtum. Ich musste sie vor Mom verstecken. Die hätte mir die Hölle heißgemacht, wenn sie sie entdeckt hätte. Wo fahren wir heute hin?« In ihrer Stimme schwang Erregung mit.

»Lass dich überraschen, Süße«, antwortete Anthony und öffnete die Beifahrertür für sie. Olive schlüpfte in die neuen Schuhe und legte den Gurt an. Kaum war Anthony startklar, schob er seine Hand unter ihr Kleid und ließ sie auf ihrem Oberschenkel liegen. Die Berührung prickelte.

Ob sie ihm jetzt schon sagen sollte, dass sie nichts darunter anhatte? Lieber nicht, womöglich konnte er sich dann nicht mehr aufs Fahren konzentrieren. Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln.

Seit zwei Monaten trafen sie sich heimlich, um an diversen Plätzen miteinander zu schlafen. Diese Abenteuer waren aus der Not heraus entstanden, denn eine andere Möglichkeit, sich näherzukommen, hatten sie nicht. Weder bei ihm zu Hause noch bei ihr. Schon gar nicht bei ihr. Himmel, ihre Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie wüsste, dass ihre siebzehnjährige Tochter einen Freund hatte, mit dem sie auch noch schlief. Und Anthonys Vater … Nein, ihre Treffen mussten geheim bleiben.

Olive sah aus dem Fenster. Niemand war mehr unterwegs um diese Zeit, der kleine Ort wirkte wie ausgestorben. Es herrschte kaum Verkehr. Die Dunkelheit hatte alles verschlungen.

Anthony drehte die Musik lauter und bog Richtung Schnellstraße ab. Olive hob die Brauen, sagte aber nichts. Anthony hatte bestimmt das Richtige für sie beide gefunden. Daran zweifelte sie keine Minute. Er wusste, was ihr Spaß machte und ihr einen zusätzlichen Kick verschaffte.

Die Nacht im Freizeitpark kam ihr in den Sinn, in der sie sich Zutritt auf das Gelände verschafft hatten. Das war sehr riskant gewesen, aber der Sex unter der riesigen Spongebob Schwammkopf–Figur hatte sie die Angst gleich wieder vergessen lassen. Jetzt noch konnte sie das Grinsen des übergroßen gelben Dummkopfs mit den seitlich ausgestreckten Armen und der Aufschrift Spongebobs Splash Bash deutlich vor sich sehen. Ein anderes Mal hatten sie sich am See ein Ruderboot geborgt und waren, nur mit einer Taschenlampe und Kondomen bewaffnet, ein Stück hinausgerudert. Das war eine ganz neue Erfahrung gewesen, da das Boot sich ihren Bewegungen angepasst und gefährlich geschaukelt hatte. Aber genau das war es, wonach sie suchten, und was den Kick ausmachte. Das Riskante. Das Mysteriöse. Das Verbotene.

»Gleich sind wir da«, verkündete Anthony und nahm die nächste Ausfahrt. Olive erschauerte und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Sie befanden sich außerhalb des Ortes, in einem für Olive unbekannten Gebiet. Im Scheinwerferlicht konnte sie flüchtig erkennen, dass es hier keine Wohnhäuser gab, nur Baustellen und jede Menge Schuttcontainer und Bagger vor abrissfertigen Gebäuden. Die Straße war holprig und schmal, Straßenlampen nicht vorhanden. Abrupt beschlich sie ein mulmiges Gefühl. Was sie ihrem Dad zu verdanken hatte, der ihr ständig einbläute, sich von Umgebungen dieser Art fernzuhalten. Seine Vorträge hatten sich so fest in ihren Gedanken verankert, dass sie nicht anders konnte, als sich jetzt daran zu erinnern.

Anthony drosselte das Tempo und bog in eine Seitengasse ein. Vor ihnen tauchte ein ruinenartiger Gebäudekomplex auf, der u-förmig angelegt war. Das Auto ruckelte auf der verwahrlosten Straße. Olive befürchtete, dass ein Reifen oder schlimmer noch eine Achse beschädigt werden könnte und sie dann nicht mehr von hier wegkommen würden.

Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie ihren Vater anrufen und ihn bitten müsste, sie hier abzuholen.

Anthony parkte in einem überdachten Unterstand und stieg aus.

»Hält das Ding auch?«, fragte Olive mit einem skeptischen Blick auf das verrostete Wellblechdach.

»Klaro«, bekräftigte er und öffnete die Tür für sie.

»Ich habe eine Taschenlampe dabei. Aber«, er stockte und sah nachdenklich zu ihren Füßen hinunter, »ich weiß nicht, ob du mit diesen Schuhen gehen kannst. Hier herrscht völliges Chaos.«

»Ich versuche es. Falls ich mir ein Bein breche, muss ich mir eben eine gute Ausrede für meine Eltern einfallen lassen«, meinte sie scherzhaft. »Und falls die Schuhe danach hinüber sind, kaufst du mir neue.«

Er umfasste ihre Taille und hielt sie fest. »Geht klar. Aber jetzt zeige ich dir das Plätzchen, das ich für uns gefunden habe.« Seine Worte verursachten ein Kribbeln in ihrem Schoß. »Es befindet sich da drin.« Er beleuchtete mit der Taschenlampe ein zerfallenes Gebäude nur wenige Schritte vor ihnen.

»Hm, bist du sicher, dass die Mauern nicht einstürzen und uns begraben?«

»Ganz sicher. Komm mit.« Es war Schwerstarbeit, die Hindernisse im spärlichen Licht der Taschenlampe zu überwinden. Überall lagen Schutt und Geröll herum und bei jedem Schritt wirbelten sie Staub auf, der unangenehm im Hals kratzte. Kurz erwog Olive, ihre Schuhe auszuziehen, verwarf den Gedanken aber wieder. Die Gefahr, sich etwas einzutreten, war zu groß. So dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie ihr Ziel endlich erreichten.

»Du hättest mir sagen können, dass ich die Sneakers anziehen soll.«

»Die sind aber nicht so sexy. Außerdem sind wir jetzt am Ziel.« Anthony führte sie in einen einigermaßen schutt- und geröllfreien Raum. »Hab ich gestern ausfindig gemacht. Und, was sagst du?«

Offenbar hatte dieser Raum früher einmal als Büro gedient. Ein völlig verstaubter Aktenschrank aus Metall stand noch an der Wand; daneben befand sich ein Schreibtisch. Anthony holte ein Feuerzeug aus der Hosentasche und zündete eine Reihe von Teelichtern an, die auf dem Aktenschrank standen. »Die habe ich hergebracht, bevor ich dich abgeholt habe«, erklärte er zwinkernd. »Genau wie die hier«, ergänzte er und zeigte auf die zusammengerollte Decke, die auf dem Schreibtisch lag. Der Kerzenschein tauchte das Zimmer in orangegelbes Licht. Olive sah sich um, während Anthony die Decke auf dem abgenutzten Schreibtisch ausbreitete. Die Deckenlampe fehlte. Die Scheibe des einzigen Fensters in diesem Raum war eingeschlagen. Olive blickte nach draußen. Es herrschte völlige Dunkelheit. Das war unheimlich und aufregend zugleich.

»Das war mal eine Konservenfabrik. Steht schon seit Jahren leer und wird bald abgerissen. Wir befinden uns im ehemaligen Büro des Chefs«, erklärte Anthony und beleuchtete den Schreibtisch mit seiner Taschenlampe. »Heute wird dieses Prachtstück unser Arbeitsplatz sein.«

Olive drehte sich lächelnd zu ihm um. »Bist du sicher, dass er uns aushält?«

Anthony knipste die Taschenlampe aus und kam auf sie zu. »Natürlich tut er das. Und dank der Decke wird kein Staubkörnchen an deinem süßen Hintern kratzen.«

Olive lief ein heißer Schauder über den Rücken. Ihr Puls beschleunigte sich. Rasch knöpfte sie sein Hemd auf und strich mit den Fingerspitzen über seine Brust. »Weißt du«, schnurrte sie, »ich trage keine Unterwäsche.«

Anthony sog scharf die Luft ein. Seine Hände legten sich auf ihre Pobacken. Sachte lenkte er sie zum Schreibtisch hinüber. Sie glitt in seine Arme und ließ sich hochheben.

Nichts war mehr da von der Schüchternheit und Unsicherheit, die sie beide bei ihren ersten Intimitäten vor einem Jahr verspürt hatten. Nichts erinnerte noch an die Pannen und Peinlichkeiten, die in ihrer ersten gemeinsamen Nacht passiert waren. Was sie jetzt miteinander verband, waren echte Gefühle, die sich seit ihrer ersten Begegnung langsam entwickelt hatten und die längst über das erste Verliebtsein hinausreichten.

»Kondome?«, fragte sie aufgeregt.

Er nickte und holte eines aus der Hosentasche. Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ungeduldig am Reißverschluss seiner Jeans. Anthony bremste sie und ließ seine Lippen über ihre Haut gleiten. Olive stöhnte leise, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

Schon als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, war ihr klar geworden, dass Anthony der Richtige war. Obwohl die Nacht nicht reibungslos abgelaufen war und sie beide nicht zum Höhepunkt gekommen waren, hatte er seine gute Laune beibehalten und die Schuld weder auf sie abgewälzt, noch sie zu etwas gedrängt. Das hatte ihr Vertrauen in ihn gestärkt. Am nächsten Morgen hatten sie einen weiteren Versuch gestartet, der den ersehnten Erfolg gebracht hatte. Seitdem gehörten sie zusammen.

»Deine Hände zittern«, stellte Anthony verwundert fest.

»Ich weiß. Kannst du mir mit dem Gummi helfen?«

Er schlüpfte aus der Hose und nahm ihr das Kondom aus der Hand. Dann sah er sie fragend an.

»Was ist los?«

»Nichts. Nur … dieser Ort ist wirklich speziell. Aber auch irgendwie unheimlich. Ich kann es nicht beschreiben, es ist nur … ach, vergiss es.«

»Willst du abbrechen? Wir können auch in ein Motel gehen …«

»Nein. Schon okay. Küss mich.«

Seine Lippen besaßen die Fähigkeit, sie alles andere um sich herum vergessen zu lassen. Er packte das Kondom für sie aus; sie streifte es ihm über. Das Zittern ihrer Hände ließ nach. Anthony war vorsichtig und überstürzte nichts. Das mochte sie so an ihm. Er war nicht darauf aus, so schnell wie möglich an sein Ziel zu gelangen, sondern ging auf sie ein und ließ sich Zeit. Ihm so nahe zu sein war alles, was sie sich je ersehnt hatte. Mit ihm zu schlafen, bedeutete nicht nur Sex. Mit ihm zu schlafen, bedeutete Zuneigung, Freundschaft, Vertrauen, Liebe.

Anthony flüsterte ihren Namen. In seinen blauen Augen spiegelte sich das dezente Licht der Kerzen wider. Und die Leidenschaft, die er für sie empfand. Lächelnd sah sie zu ihm auf. Ihr wurde klar, dass sie nichts und niemand mehr trennen konnte. Sie waren füreinander bestimmt. Auf seiner Oberlippe lagen kleine Schweißperlen, die sie sanft wegküsste. Die Intensität ihrer Empfindungen, wenn sie mit ihm schlief, überraschte sie jedes Mal aufs Neue. Obwohl er der erste Junge war, mit dem sie diese Intimität auslebte, wusste sie, dass sie keinen anderen wollte. Das hier, Anthony und sie, das war perfekt.

Wieder murmelte er ihren Namen und bedeckte ihren Hals mit feuchten Küssen. Sie erschauerte. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein. Er wusste genau, was sie mochte. Er wusste genau, wie er sie in Brand setzen konnte, bis ein gemeinsamer Höhepunkt sie überwältigte.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals vor Erschöpfung und Glück. Um sie herum herrschte völlige Stille. Die Flammen der Teelichter zuckten unruhig und zeichneten seltsame Bilder an die Wände. Olive schloss die Augen. Kick hin oder her, alles wäre perfekt, wenn sie sich jetzt bei ihm oder bei ihr zu Hause befinden würden und noch miteinander kuscheln könnten. Aber das war nicht möglich und das stimmte sie plötzlich traurig.

»Hey, Süße …«, flüsterte Anthony und küsste sie zärtlich.

Sie öffnete die Augen und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Das nächste Mal gehen wir es ganz anders an.«

»Anders?«

Er nickte lächelnd. »Das nächste Mal behandle ich dich wie eine Prinzessin.«

»Und wie sieht das aus?«

»Ich fahr mit dir übers Wochenende weg. Irgendwohin, wo es ein schönes Hotel mit einem Himmelbett und einem Whirlpool gibt.«

»Wow!«

»Dort werde ich dich so verwöhnen, dass du mir überallhin folgen wirst.«

»Das würde ich jederzeit, Thony. Egal, wohin. Ich will immer mit dir zusammenbleiben.« In ihrer Stimme lag ein leichtes Zittern.

Anstatt etwas darauf zu sagen, küsste er sie. Wenige Minuten später lösten sie sich widerwillig voneinander und brachten ihre Kleider in Ordnung. Olive ging ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. So sehr sie diese Abenteuer auch genoss, sie hinterließen jedes Mal einen bitteren Nachgeschmack.

Anthony umarmte sie von hinten und küsste ihren Nacken. »Bist du glücklich?«

»In deiner Nähe immer.«

»Ich auch. Wenn ich mit dir zusammen bin, ist es, als wäre ich ein anderer Mensch. Jemand, dem das Glück einfach so in den Schoß gefallen ist.«

Sie lächelte. »Mit Glück meinst du mich?«

»Ja. Du bist mein Glück, Olive Anderson. Und ich hoffe, dass deine Eltern und mein verschrobener Vater das irgendwann einsehen und uns nicht mehr im Weg stehen.«

Sie spürte förmlich, wie sein Blick sich kummervoll trübte. Rasch wandte sie sich zu ihm um. »Wir schaffen das«, flüsterte sie. »Nächstes Jahr werde ich achtzehn, dann kann mich niemand mehr daran hindern, mit dir zusammenzuziehen.«

»Du weißt nicht, wie sehr ich diesen Tag herbeisehne.«

»Doch, das weiß ich genau.«

Anthony küsste ihre Nasenspitze und schenkte ihr ein Lächeln, das mehr sagte als tausend Worte. Doch dann verfinsterte sich sein Blick.

»Da kommt jemand.«

Erschrocken drehte sich Olive um und starrte aus dem Fenster. Tatsächlich. Scheinwerferlicht durchbrach die Dunkelheit. »O nein! Mein Dad …«

»Meinst du?«

»Ihm ist alles zuzutrauen! Wenn er entdeckt hat, dass ich nicht im Bett liege …« Olive nagte an der Unterlippe. »Er macht Kleinholz aus dir und verpasst mir Hausarrest auf Lebenszeit.«

»Er darf uns nicht finden.« Anthony eilte zum Aktenschrank und blies die Kerzen aus. Dunkelheit umfing sie.

»Warte mal«, flüsterte Olive, »das ist kein Pick-up. Siehst du? Die Scheinwerfer sitzen tiefer und … Dads Pick-up hat keine Xenonscheinwerfer. Außerdem macht er beim Fahren ein komisches Geräusch, weil er noch keine Zeit hatte, in die Werkstatt zu fahren … Dieses Auto macht aber keine seltsamen Geräusche …« Irritiert wechselten sie einen Blick.

»Vielleicht ist es ein Freund oder Kollege deines Vaters? Vielleicht hat er ihn gebeten, ein Auge auf dich zu werfen?«

»Das glaube ich nicht. Könnte es vielleicht jemand von der Bauaufsicht sein?«

»Um diese Zeit? Das bezweifle ich.«

»Aber … wer dann?«

Das Auto kam näher und blieb nicht weit entfernt stehen. Der Fahrer ließ den Motor laufen und die Lichter eingeschaltet.

Die entspannte Stimmung von eben war wie weggeblasen. Nichts war mehr übrig von den Glücksgefühlen, die sie gerade noch empfunden hatte.

»Da kommt noch jemand.«

Tatsächlich. Ein weiteres Scheinwerferpaar tauchte in der Dunkelheit auf.

»Können wir nicht einfach abhauen?«

Anthony zögerte. »Um auf die Straße zurückzukommen, müssen wir an ihnen vorbeifahren.«

»Aber … was sollen wir tun? Wenn uns jemand entdeckt, bekommen wir bestimmt eine saftige Anzeige. Und dann …« 

Anthony legte beide Hände auf ihre Wangen. »Wir warten einfach, bis die wieder verschwinden. Hey, beruhige dich, alles wird gut. Es ist nicht dein Dad. Und es ist auch kein Streifenwagen.«

»Aber es ist unheimlich. Ich habe Angst.«

Die beiden Fahrzeuge blieben einander gegenüber mit laufenden Motoren und eingeschalteten Scheinwerfern stehen. Aus dem zuerst eingetroffenen Wagen stiegen drei Männer aus. Als sie ins Scheinwerferlicht traten, erkannte Olive, wie groß und muskulös sie waren. Aus dem anderen Fahrzeug stiegen zwei Männer aus. Sie wurden von den anderen mit Taschenlampen beleuchtet. Einer der beiden hielt einen Aktenkoffer in der Hand.

Olive hielt die Luft an. Hier stimmte etwas nicht. Die beiden Männer mit dem Koffer gingen auf die anderen zu. Sie sprachen miteinander, aber die Entfernung war zu groß, um etwas zu verstehen. Der Koffer wurde auf die Motorhaube gelegt und geöffnet. Einer der drei Muskelpakete beleuchtete den Inhalt mit der Taschenlampe, ein anderer holte kleine Bündel heraus. Geldscheine.

Anthony zog sie vom Fenster weg. »Liv, ich glaube, da läuft was Illegales. Vielleicht werden wir gerade Zeugen eines Drogendeals oder so. Du musst dich ganz still verhalten. Wenn wir entdeckt werden …«

Obwohl er nicht weitersprach, konnte Olive sich sehr gut vorstellen, was er meinte. Solche Leute machten kurzen Prozess mit ungebetenen Beobachtern. Anthony spähte aus dem Fenster und fischte sein Handy aus der Hosentasche.

»Was tust du da?«

»Ich versuche, den Vorgang zu filmen. Vielleicht hilft das der Polizei, diese Mistkerle zu überführen.«

Seine Worte drehten ihr den Magen um. Ihr Vater durfte nie erfahren, was sie hinter seinem Rücken trieb und … und schon gar nicht, dass sie sich in unmittelbarer Nähe eines Drogendeals aufgehalten hatte. Andererseits durfte sie diese Leute nicht damit durchkommen lassen. Vielleicht konnten sie der Polizei das Video anonym zustellen.

Sie ging in die Hocke und lugte nach draußen.

In diesem Moment öffnete einer der drei muskulösen Männer die Hintertür des Fahrzeugs und beugte sich ins Innere. Sekunden später zerrte er jemanden heraus. Die Person wurde mit der Taschenlampe beleuchtet. Es war eine Frau mit verbundenen Augen und auf dem Rücken gefesselten Händen. Olive stieß einen erschrockenen Laut aus und krallte panisch ihre Nägel in Anthonys Arm. »Thony, was … was geht da vor?«

In seiner Miene las sie pures Entsetzen. Olives Herzschlag raste.

Der Hüne sagte etwas und versetzte der gefesselten Frau einen Stoß. Sie schrie auf und stolperte.

Einer der beiden Männer, die den Koffer mitgebracht hatten, fing sie auf und entfernte die Augenbinde. Olive hörte die Frau schluchzen. Das Geräusch schnürte ihr die Kehle zu.

»Verdammt, Liv, das sieht nach einer Lösegeldübergabe aus«, hörte sie Anthony mit zittriger Stimme sagen. »Hoffentlich erkennt man das auf dem Video. Wenn ich nur näher ran könnte, um die Kennzeichen und die Gesichter zu …«

»Denk nicht einmal daran«, unterbrach sie ihn panisch. »Wag es ja nicht, mich allein hier zu lassen. Wenn die dich entdecken …« Sie verstummte, als draußen ein Schrei ertönte.

Zwei der Muskelmänner hatten die beiden Lösegeldüberbringer gepackt und zu Boden geschleudert. Der Dritte holte gerade aus und schlug der Frau mitten ins Gesicht. Sie schrie noch einmal auf und stürzte zu Boden. Da ihre Hände noch auf dem Rücken gefesselt waren, konnte sie sich nicht abstützen. Olive sah bestürzt zu, wie sie mit dem Gesicht voran auf dem Schotter landete.

Die Männer standen auf und gestikulierten wild mit den Armen. Dabei redeten sie unentwegt auf die Entführer ein. Einer versuchte, zu der Frau am Boden zu gelangen, aber er schaffte es nicht. Stattdessen kassierte er einen Fausthieb und ging stöhnend in die Knie.

»Thony, wir müssen was tun.« Olive zitterte und konnte nur schwer atmen. Übelkeit stieg in ihrer Kehle hoch. »Thony … wir …« Ein Schuss ließ sie verstummen.




Nein! Entsetzt folgte sie Anthonys ungläubigem Blick. Die drei Muskelpakete hielten Pistolen in den Händen, mit denen sie auf die beiden Lösegeldüberbringer zielten, die langsam zurückwichen. Einer von ihnen humpelte. Der andere stützte ihn.

»Die haben dem Mann ins Bein geschossen«, stieß Anthony panisch heraus.

Olive schlug beide Hände vor den Mund. Tränen strömten über ihre Wangen.

»Liv, hast du dein Handy dabei?« Sie konnte nicht reagieren. »Liv, dein Handy …«

Die Gefesselte rappelte sich auf und kroch Schutz suchend hinter das Auto ihrer Entführer. Ein fataler Fehler, denn ihre Retter waren auf der anderen Seite, aber sie hatte keine Wahl. Einer der Hünen schleuderte den Aktenkoffer von der Motorhaube. Die Geldbündel landeten auf der Straße. Dann ging er auf die beiden Männer zu, die den Koffer gebracht hatten.

»O Gott«, stöhnte Anthony, »Schnell, dein Handy!«

»Ich … ich …«

»Liv!« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Liv, ich brauche dein Handy.«

»Ich habe es nicht dabei«, stammelte sie.

»Mist. Ich kann nicht gleichzeitig filmen und die Polizei anrufen! Aber ich muss das doch festhalten, damit diese Schweine gefasst werden können. Was soll ich tun?« In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit.

»Thony, wir müssen ihnen helfen …«

»Ich weiß. Aber …« Ein weiterer Schuss ließ ihn verstummen.

Der bereits verletzte Mann ging zu Boden. Die Frau rannte zu ihm und schrie hysterisch auf, als sein lebloser Körper neben ihr zu liegen kam. Der nächste Schuss traf den anderen Mann. Röchelnd fasste er sich an die Brust und sackte zusammen. Die gefesselte Frau versuchte, zu fliehen, aber sie schaffte es nicht. Die Kugel brachte sie zu Fall. Alles ging so furchtbar schnell. Wie gelähmt verharrten Olive und Anthony am Fenster, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Die drei Muskelpakete sammelten die Geldscheine ein, stiegen in ihren Wagen und fuhren nur wenige Sekunden später davon. Zurück blieben drei Menschen, die leblos am Boden lagen.

Olive schluchzte laut auf. Sie zitterte und schaffte es gerade noch, sich von Anthony abzuwenden, als sie sich übergeben musste. Nur am Rande bekam sie mit, wie Anthony mit seinem Handy den Notruf wählte und das Geschehen schilderte. Seine Stimme klang schrill und atemlos vor Entsetzen.

Olive zog die Knie an und ließ den Kopf darauf sinken. Leere hüllte sie ein. Hier, im Nichts, gab es keine bösen Menschen, keine Toten, keine Waffen.

»Liv!« Anthony schüttelte sie und zwang sie, in die Realität zurückzukehren.

Weinend ballte sie die Fäuste und schlug auf ihn ein.

»Liv!« Er packte sie an den Handgelenken und hielt sie fest, bis sie sich beruhigte. »Liv, ich muss nachsehen, ob jemand lebt.« Das brachte sie zur Besinnung.

»Was? Nein, du darfst da nicht rausgehen!«

»Doch, ich muss nachsehen, ob ich helfen kann.«

»Nein! Bitte …«

Er ließ sie los und stand auf. »Ich muss! Sonst werde ich mir das nie verzeihen. Du bleibst hier und wartest, bis ich zurück bin. Hier, nimm mein Handy und sprich mit der Frau von der Notrufstelle.«

»Nein … bitte … wenn die zurückkommen …«

»Ich beeile mich.«

Sie versuchte, ihn festzuhalten.

Beschwichtigend legte er seine zitternden Hände auf ihre Wangen. »Tu, was ich sage, dann wird alles gut.«

»Aber …«

»Hier.« Er gab ihr sein Handy. »Sprich mit der Frau, Liv. Sie ist von der Notrufzentrale.«

Olive sah zu, wie er mit der Taschenlampe aus dem Fenster stieg und geduckt auf die drei Menschen zulief, die regungslos am Boden lagen.

»Miss, nennen Sie mir bitte Ihren Namen?«

Obwohl die Frau am anderen Ende der Leitung ruhig sprach, stieg in Olive die Angst.

»Bitte, wie heißen Sie?«

Olive brachte keinen Ton heraus. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Anthony sich über einen der beiden Männer beugte und den Puls fühlte. Dasselbe wiederholte er bei dem anderen Mann, der in verkrümmter Haltung auf der Seite lag.

»Können Sie mich hören? Miss? Krankenwagen und Polizei sind unterwegs. Bitte antworten Sie mir! Sind Sie verletzt?«

»Ich … ich …«, stieß Olive zitternd heraus, aber weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment hörte sie Anthony aufgeregt rufen.

»Die Frau lebt! Sie lebt, Olive, mein Gott, sie lebt!«

 




***




 

Olive stützte sich mit beiden Händen am Waschbecken ab und musterte sich im Spiegel der Krankenhaustoilette. Sie sah furchtbar aus. Das Make-up war verschmiert, Haarsträhnen klebten an ihrer schweißnassen Stirn. Ihre Wangen waren so weiß wie ein Blatt Papier. Sie fühlte sich schrecklich und fragte sich, ob sie das Erlebte je vergessen konnte. Seufzend drehte sie das Wasser auf, zupfte ein paar Tücher aus dem Spender neben dem Waschbecken und befeuchtete sie. Wimperntusche, Kajal und Lidschatten ließen sich nur schwer entfernen. Wild rieb sie über ihre Augen, bis sie ganz rot waren. Dann begann sie hemmungslos zu schluchzen. Das Opfer, das überlebt hatte, war keine Frau, sondern ein junges Mädchen, kaum älter als sie. Kurz, nachdem Anthony einen leichten Puls am Handgelenk des Mädchens gespürt hatte, waren die Einsatzkräfte eingetroffen und hatten sich um alles Weitere gekümmert.




Olive hatte noch gehört, wie einer der Sanitäter von einem glatten Bauchschuss gesprochen hatte, und war dann schluchzend zusammengebrochen.

Die Polizistin, die hinter ihr stand, kam näher und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.

»Schon okay«, presste Olive hervor. »Es geht schon wieder.«

»Soll ich den Arzt noch einmal rufen?«

»Nein, er hat mir schon Beruhigungsmittel für drei Wochen gespritzt.« Sie warf die Tücher in den Papierkorb unter dem Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Es nützte nichts. Man sah ihr deutlich an, dass sie geweint hatte und fix und fertig war.

Die Polizistin begleitete sie schweigend zurück zum Warteraum der Notaufnahme.

»Liv!« Anthony sprang vom Stuhl auf und riss sie förmlich in seine Arme. Sie schloss die Augen und sank an seine Brust. Sein Herz schlug schnell und laut. »Alles okay?«, fragte er und strich über ihr Haar.

Nickend sah sie ihn an. Sogar ein kleines Lächeln brachte sie zustande. Er trug jetzt ein sauberes T-Shirt, worüber sie sehr froh war. Der Polizeibeamte, der mit verschränkten Armen am Fenster stand und sie beobachtete, hatte es ihm netterweise besorgt. Weil an Anthonys Hemd Blut des verletzten Mädchens klebte, hatte ein anderer Beamter es als Beweismaterial in einen Plastikbeutel gepackt.

Olive war immer noch geschockt, dass das überlebende Opfer keine Frau, sondern ein Mädchen in ihrem Alter war. Seit sie vor drei oder vier Stunden von den Beamten ins Krankenhaus gebracht worden waren, fragte sie sich ständig, ob sie nicht hätten eingreifen sollen. Ob sie nicht hätten versuchen sollen, den Tod der beiden Männer zu verhindern. Doch sie kam immer wieder zum selben Entschluss: Hätten sie sich bemerkbar gemacht, wären sie jetzt auch tot.

Die Tür des Wartezimmers wurde schwungvoll aufgestoßen. Olives Vater brauste herein.

Als er sie und Anthony erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. Olive sprang auf und warf sich heulend in seine Arme. Er drückt sie fest an sich und versprach im Flüsterton, dass alles gut werden würde. Dann ging er mit ihr zu den Stühlen zurück und setzte sich. Anthony streifte er wortlos mit einem anklagenden Blick.

»Hat der Arzt dich angesehen?«

»Ja, ich habe etwas zur Beruhigung bekommen. Es geht schon wieder.«

»Erzähl mir, was passiert ist.«

Obwohl sie sich vor seiner Reaktion fürchtete, gestand sie alles. Anthony schwieg. Er war so bleich wie die Wände des Wartezimmers.

Der Uniformierte am Fenster kam zu ihnen und gab ihrem Vater eine Beweismitteltüte. Darin befand sich Anthonys Handy.

»Der Junge hat gut reagiert und alles gefilmt, was passiert ist«, erklärte der Polizist mit ruhiger Stimme. »Er war es auch, der den Notruf gewählt und Erste Hilfe geleistet hat.«

Ihr Vater musterte den Beutel kurz. »Sorg dafür, dass Tom das bekommt«, befahl er mit rauer Stimme. »Er soll sich gleich an die Auswertung machen.«

Der Beamte stutzte. »Aber Tom ist noch zu Hause und schläft.«

»Dann weck ihn auf! Er soll seinen Hintern sofort ins Präsidium bewegen.«

»Ja, Sir!« Der Beamte räusperte sich verlegen und eilte davon.

Nur wenige Augenblicke später erschien ein Arzt. Seine Miene wirkte angespannt. »Die Patientin hat die Operation soweit gut überstanden, aber noch ist sie nicht außer Lebensgefahr«, verkündete er mit monotoner Stimme. »Gibt es Verwandte, die informiert werden müssen?«

Olives Vater nickte. »Ihre Mutter wurde bereits kontaktiert. Eigentlich müsste sie schon hier sein.«

»Gut. Wenn sie eintrifft, werde ich mit ihr die näheren Einzelheiten besprechen.« Der Arzt zog sich zurück.

Olives Vater trat ans Fenster, fuhr sich seufzend durchs Haar und starrte eine Weile stumm in die Dunkelheit hinaus. Olive wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Jede Entschuldigung war zwecklos. Anthony legte einen Arm um sie und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Als das Schweigen ihres Vaters unangenehm lange andauerte, stand Olive zögernd auf und trat zu ihm. In seinem Blick stand pure Enttäuschung.

»Es tut mir leid«, beteuerte sie mit bebender Stimme, aber er hob abwehrend die Hand.

»Spar dir das für später auf. Jetzt ruf deine Mutter an und sag ihr, dass du okay bist.«

Er gab ihr sein Mobiltelefon. Olive schluckte betroffen und ging hinaus. Bevor sie die Tür des Wartezimmers schloss, sah sie Anthony an. Er lächelte und deutete ihr mit einem kaum merklichen Nicken an, dass sie sich nicht zu sorgen brauchte.




 




***




 

»Was hast du dir dabei gedacht? Meine Tochter aus dem Haus zu locken und …«




»Ich habe sie nicht …«

»Unterbrich mich nicht, verdammt noch mal!«

Anthony schluckte und hielt den Blick gesenkt.

»Wieso zum Teufel musstest du ausgerechnet dieses Gelände für euer heimliches Treffen aussuchen? Konntest du sie nicht mit zu dir nach Hause nehmen?«

Anthony ballte die Fäuste.

Nein, konnte ich nicht, weil mein Vater ein egoistischer, arbeitsloser, alkoholabhängiger Scheißkerl ist. Nicht einmal ich halte es länger als ein paar Stunden in seiner Nähe aus. Und das alles wäre nicht passiert, wenn du und deine Frau nicht so versnobt wärt und ihr eurer Tochter einen Funken Freiraum gönnen würdet.

Beinahe hätte er ihm die Worte laut ins Gesicht geschleudert. »Weil ich dachte, dass es etwas Außergewöhnliches wäre. Etwas Aufregendes«, antwortete er stattdessen ruhig.

Detective Anderson stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte abfällig. »Du weißt, dass meine Tochter mir alles bedeutet und ich gerade mit dem Gedanken spiele, dir den Hals umzudrehen?«

»Es tut mir leid, Sir.«

»Was? Dass sie sich heimlich aus dem Haus geschlichen hat, um dich zu treffen? Oder dass du sie in diese verdammt gefährliche Situation gebracht hast? Weißt du eigentlich, wie riskant das alles war? Nicht auszudenken, wenn ihr entdeckt worden wärt. Ihr könntet tot sein!«

»Ich konnte ja nicht ahnen … wenn ich gewusst hätte … es tut mir so leid.« Anthony war mit den Nerven am Ende.

»Das hat ein Nachspiel, Junge. So leicht lasse ich dich damit nicht durchkommen. Nur, weil du das Mädchen gerettet und den Tathergang gefilmt hast, heißt das noch lange nicht, dass du ungeschoren aus der Sache herauskommst.«

Anthony presste die Lippen zusammen und nickte. So oder so, seine Beziehung zu Olive war vorbei. Ihre Eltern würden in Zukunft auf sie aufpassen wie Wölfe, die ihren Nachwuchs bewachten. Sie würden keine Chance mehr bekommen, sich zu treffen. Es war vorbei.

»Mom ist stinkwütend und …« Olive verstummte und blieb an der offenen Tür stehen.

Misstrauisch sah sie von einem zum anderen. Anthony wich ihrem Blick aus.




 




***




 

»Was ist hier los? Dad?«




»Was hier los ist?«, fuhr er sie unbeherrscht an. »Durch eure Dummheit habt ihr euch in eine Gefahr begeben, deren Ausmaß ihr euch nicht vorstellen könnt. Und ihr seid jetzt in einen Fall involviert, an dem ich gerade arbeite, Olive, das ist los. Weißt du, was das bedeutet? Das bedeutet, dass ihr in Gefahr seid, solange die Täter auf freiem Fuß sind. Wenn die erfahren, dass es Zeugen gibt …«, er verstummte und sprach dann ruhiger weiter. »Früher oder später kriegen sie raus, dass das Mädchen überlebt hat, und wer dafür verantwortlich ist. Wir können die Sache zwar eine Weile geheim halten, aber irgendwann sickert es nach draußen. Das sind nicht irgendwelche Kleinkriminelle, Liv. Hier geht’s um eine große Organisation, die ihre Finger überall im Spiel hat.«

»Wer ist das Mädchen? Wieso wurde sie entführt?«, fragte Olive nach ein paar Sekunden des Schweigens.

Ihr Vater zögerte, rückte dann aber doch mit der Sprache heraus. »Ihr Name ist Marisha Lansburry. Sie ist die Tochter von Edward Lansburry.«

»Sie meinen, von dem Edward Lansburry?«, warf Anthony ein.

»Ja. Ihm gehören unter anderem die Holzfabrik, das Lansburry Möbelhaus, Lansburry Türen und Lansburry Gartenhäuser. Der Mann ist reicher, als du es dir vorstellen kannst. Marisha wurde vor vier Tagen entführt. Die Täter haben eine hohe Summe für ihre Freilassung gefordert.«

Olive nagte an der Unterlippe. Sie konnte es immer noch nicht fassen.

»Ist es nicht üblich, dass sich die Polizei bei Lösegeldübergaben in der Nähe des Übergabeortes aufhält, um Schlimmeres zu vermeiden und die Täter zu überführen?«, wagte Anthony zu fragen, womit er sich einen giftigen Blick von Detective Anderson einhandelte.

»Doch, ist es. Aber Edward Lansburry und sein Sohn haben auf eigene Faust gehandelt. In ihrer Angst, Marisha zu verlieren, wenn sie nach polizeilicher Anleitung handeln, haben sie uns an der Nase herumgeführt. Wir haben ein Prepaid-Handy bei Mr. Lansburry gefunden und vermuten, dass er damit mit den Entführern kommuniziert hat. Von diesem Handy wussten wir nichts. Alle anderen Telefone im Haus wurden von uns überwacht. Wir müssen aber erst noch Mrs. Lansburry befragen, sobald sie sich einigermaßen vom Schock erholt hat.«

Anthony verbarg das Gesicht hinter den Händen und stöhnte auf. Olive wusste, dass ihn die Sache mehr mitnahm, als er zeigte.

Ihr Vater trat auf ihn zu. »Du solltest in nächster Zeit sehr vorsichtig sein«, sagte er ernst. »Falls du irgendetwas Verdächtiges bemerkst oder dich verfolgt fühlst, rufst du sofort auf dem Revier an. Eine Kollegin gibt dir nachher eine Karte, auf der eine Telefonnummer steht. Sie verbindet dich direkt mit einem Beamten, der in den Fall involviert ist. Die Beamtin wartet draußen auf dich. Sie wird dich nach Hause eskortieren. Ach ja, in den nächsten Tagen wird ein Streifenwagen in gewissen Abständen in deiner Wohngegend patrouillieren. Solltest du etwas Ungewöhnliches bemerken, kannst du auch zu ihm Kontakt aufnehmen.«

Anthony nickte resigniert und stand auf. Sein Blick verharrte traurig auf Olive. Sie erwiderte ihn fragend und wollte zu ihm gehen, doch Detective Anderson hielt sie zurück.

»Du, mein Fräulein, hast bis an dein Lebensende Hausarrest.«

Olive protestierte nicht. Sie wusste, dass alles schlimmer hätte ausgehen können. Dass sie und Anthony tot sein könnten. Erschossen, wie die beiden Männer …

Sie verließen das Krankenhaus in polizeilicher Begleitung und verabschiedeten sich auf dem Parkplatz unter Tränen voneinander. Eng umschlungen verharrten sie neben Anthonys Auto, bis ihr Vater Olive aufforderte, in den Pick-up zu steigen. Obwohl sie wusste, dass sie Anthony nicht mehr so bald wiedersehen würde, gehorchte sie. Im Spiegel sah sie, wie Anthony die Hand hob und ihr nachsah.

Die Geste ließ sie verzweifeln. Schon jetzt vermisste sie ihn. Schon jetzt fühlte sie den Schmerz der Einsamkeit in ihren Eingeweiden.

Die Fahrt nach Hause legten sie schweigend zurück. Sie fürchtete sich vor der Begegnung mit ihrer Mutter. Am Telefon hatte sie gleichzeitig geweint und getobt. Die Fassungslosigkeit über Olives Verrat war zum Greifen spürbar gewesen.

Im Haus brannte Licht. Widerwillig stieg Olive aus dem Pick-up und folgte ihrem Vater durch die Garage in die Küche. Es roch nach … Kuchen. Olive traten wieder Tränen in die Augen. Ihre Mutter begann stets zu backen, wenn sie sich um jemanden aus der Familie sorgte. Schuldgefühle überfielen sie. Wenn sie die letzten Stunden doch nur rückgängig machen könnte …

»Liv!« Die Küchentür schwang auf. Ihre Mutter hastete auf sie zu. Sie trug einen weißen Bademantel, ihre Haare waren zerzaust, die Augen rot und verquollen. Unweigerlich fielen Olive die Vorwürfe ein, mit denen sie am Telefon von ihr überschüttet worden war. Aber jetzt erkannte sie nichts anderes als Angst und Erleichterung in ihrem Gesicht.

»Ich habe einen Schokoladenkuchen gebacken. Aber ich hatte keine dunkle Schokolade mehr, also habe ich weiße Schokolade genommen. Und Marzipan … das Marzipan war alle. Da habe ich zu den Haselnüssen gegriffen …« Ihre Mom redete zu schnell und zu laut. »Du dummes, dummes Mädchen! Wie kannst du dich nur in so eine Gefahr begeben? Wie kannst du uns so hintergehen? Dich einfach aus dem Haus zu schleichen, um mit diesem Jungen weiß Gott was zu treiben. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Es tut mir leid …« Einen Moment lang starrten sie sich wortlos an, dann fielen sie sich weinend in die Arme.




 




***
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Olive hielt es nicht mehr aus. Seit vier Wochen lebte sie wie eine Gefangene. Tag für Tag, vierundzwanzig Stunden lang, stand sie unter strenger Bewachung durch ihre Eltern. Nachmittags durfte sie sich auf die Veranda setzen oder mit zum Einkaufen fahren, das war aber auch schon alles. Keiner ihrer Freunde bekam die Erlaubnis, sie zu besuchen. Nicht einmal ihre beste Freundin Amelie. An den Wochenenden fanden Partys statt, zu denen sie nicht gehen durfte. Den Ferienjob im neuen Kaufhaus in der Innenstadt hatte sie verloren, weil Dad es für zu gefährlich hielt, dass sie dort arbeitete, solange die Täter auf freiem Fuß waren. Darüber war sie sehr sauer. Sie sparte auf ein eigenes Auto und hatte das Geld, das sie dort verdient hätte, bereits dafür eingerechnet. Trotzdem beschwerte sie sich nicht, weil sie sich das selbst zuzuschreiben hatte. Und es stimmte ja, es war gefährlich. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie die Täter je herausfinden sollten, dass es Zeugen für die Morde gegeben hatte und wer diese Zeugen waren.




Die Sehnsucht nach Anthony zerfraß sie. Sie konnte kaum etwas essen, hatte schlechte Laune, fühlte sich deprimiert. In den ersten beiden Wochen ihrer Gefangenschaft hatten ihre Eltern ihr das Handy und den Laptop abgenommen. Keinen Kontakt zur Außenwelt zu haben, war schlimm genug. Nicht zu wissen, was ihre Freunde für Neuigkeiten auf Facebook gepostet hatten, noch schlimmer. Aber Anthony weder zu sehen noch zu hören, das gab ihr den Rest. Sie vermisste ihn. Wenn sie an ihn dachte, zog sich ihre Brust schmerzhaft zusammen und sie bekam kaum Luft. Um nicht durchzudrehen, nahm sie sein Foto mit ins Bett, redete mit ihm, küsste es und strich zärtlich mit einem Finger über sein Gesicht. Auf diesem Bild lachte er und sah glücklich aus. Einer der wenigen Momente, in denen er so ausgelassen wirkte. Sie hatte das Bild kurz nach Weihnachten geknipst. Er saß mit gespreizten Beinen auf einem Schneehügel, seine Wollmütze war verrutscht und mit Schnee bedeckt. Ein paar kurze braune Haare lugten darunter hervor. Nur Sekunden zuvor hatten sie sich im Schnee gewälzt und sich mit Schneebällen beworfen. Überall an seiner Kleidung klebte Schnee. Er lachte direkt in die Kamera. Seine braunen Augen strahlten.

Nach zwei Wochen bekam sie Laptop und Handy wieder zurück, aber sie musste ihrem Dad versprechen, niemandem von dem Vorfall auf dem ehemaligen Fabrikgelände zu erzählen. Sie schwor es und flehte ihn gleichzeitig an, mit Anthony telefonieren zu dürfen. Schließlich gab er nach und erlaubte es ihr widerwillig. Dabei machte er keinen Hehl daraus, dass er den Jungen nicht mochte. Aber das war Olive egal. Wenn es sein musste, würde sie die Schule abbrechen, mit Anthony durchbrennen und sich irgendwo einen Job suchen.

Er fehlte ihr. Sein Lachen. Seine Stimme. Seine Berührungen. Seine Küsse. Der Sex. Alles! Nie hätte sie gedacht, dass dieses Gefühl so stark sein könnte. Dazu kam noch die Angst um ihn, denn er fuhr jeden Tag mit dem Bus in die Stadt, um seiner Arbeit im Musikladen nachzugehen. Die ersten paar Tage nach dem schrecklichen Vorfall hatte er sich krankgemeldet und sich in seinem Zimmer verschanzt. Aber lange hatte er es zu Hause bei seinem egoistischen, dem Alkohol nicht abgeneigten Vater nicht ausgehalten. Olive hatte ihn angefleht, vorsichtig zu sein, und kein unnötiges Risiko einzugehen. Den Vorschlag, ihren Dad um Polizeischutz zu bitten, hatte er vehement abgelehnt. Bisher hatte er sich weder verfolgt noch von jemandem bedroht gefühlt. Er glaubte nicht, dass die Kerle ihn ausfindig machen konnten.

An jenem Abend hatte sie niemand bemerkt. Und als er zu Marisha Lansburry gelaufen war, waren die Entführer bereits weg gewesen. Wenigstens patrouillierte der Streifenwagen immer noch in der Gegend. Trotzdem verspürte Olive ein beklemmendes Gefühl.

In den Zeitungen wurde einige Tage lang groß und breit über die aufgedeckte Entführung der Lansburry Tochter und die missglückte Lösegeldübergabe berichtet. Auch im Fernsehen wurde alles rund um das Geschehen breitgetreten. Niemand erwähnte Zeugen, nur, dass Marisha Lansburry von einem Landstreicher, der einen Schlafplatz für die Nacht gesucht hatte, halb tot aufgefunden worden war und sie dadurch gerettet werden konnte. Über ihren derzeitigen Zustand war den Reportern nichts bekannt, auch nicht, in welchem Krankenhaus das Mädchen lag.

Nach Erscheinen der Zeitungsartikel und der TV-Berichterstattungen wurde Marisha aus Sicherheitsgründen in ein anderes Krankenhaus verlegt und ihr Polizeischutz erhöht. Trotzdem oder gerade deswegen bat Olive Anthony immer wieder, vorsichtig zu sein. Sie fürchtete sich davor, dass die Gangster mit dem Verfasser der Zeitungsartikel reden könnten, um herauszufinden, wer Marisha gefunden hatte. Natürlich war dem Reporter nur die Version des Landstreichers bekannt, da die Polizei dieses Gerücht hatte durchsickern lassen, aber man wusste ja nie.

Einmal pro Woche kam eine Freundin ihrer Mutter zu ihnen nach Hause, um mit Olive zu sprechen. Sie war Ärztin und versuchte, ihr durch Reden und Zuhören zu helfen, das Erlebnis zu verarbeiten. Dabei wollte Olive alles vergessen und nicht immer wieder neu aufrollen.

Von ihrem Dad erfuhr sie, dass Marisha Lansburry von den Ärzten langsam aus dem künstlichen Tiefschlaf geholt wurde, damit sie befragt werden konnte. Unwillkürlich dachte Olive an das Begräbnis von Marishas Vater und ihrem Bruder, an dem das Mädchen nicht hatte teilnehmen können. Ein Teil des traurigen Schauspiels war von einem Nachrichtensender im Fernsehen übertragen worden. Der Reporter hatte den Zuschauern mit ernster Miene mitgeteilt, dass die ganze Stadt entsetzt, empört und tief betroffen war. Aus Sicherheitsgründen hatte das Begräbnis unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden. Die Straßen waren großräumig abgeriegelt und die Trauernden von bewaffneten Polizisten flankiert worden.

Danach hatte der Polizeichef eine kurze Pressekonferenz gegeben, in der er verlautbarte, dass seine Leute bereits einer Spur nachgingen. Details wollte er nicht preisgeben. Auch Olives Vater hielt sich bedeckt und wich ihren Fragen zu dem Thema geschickt aus. Sie verstand zwar, dass er sie schützen wollte, und auch, dass er ihr aus beruflichen Gründen nichts verraten durfte, dennoch machte seine Verschlossenheit sie wütend.

Das Klingeln ihres Handys riss sie aus den Gedanken. Rasch setzte sie sich im Bett auf und griff nach dem Telefon.

»Thony.«

»Liv.«

»Du fehlst mir.«

»Du mir auch. Geht’s dir besser?«

Für einen Moment schloss sie die Augen. »Nein. Ohne die Beruhigungstabletten kann ich immer noch nicht schlafen. Ich sehe ständig das Mädchen vor mir und die Männer, wie sie … erschossen werden. Dann wache ich schreiend und schweißgebadet auf und kann mich nicht beruhigen. Deshalb schlucke ich die Pillen lieber und kann traumlos durchschlafen.«

Eine Weile herrschte betroffenes Schweigen. Olive wusste, dass Anthony sich die Schuld dafür gab, dass sie dieses schreckliche Erlebnis mit ansehen musste.

»Mir geht es ähnlich, Liv.«

Sein Eingeständnis erschreckte sie zutiefst. »Aber … du warst doch immer so cool und hast behauptet …«

»Ich weiß«, unterbrach er sie schuldbewusst, »ich habe gelogen, damit du dir keine Sorgen um mich machst. Aber …« Er stockte und sie hörte ihn hart schlucken. »In Wahrheit habe ich Angst.«

Das musste sie erst einmal sacken lassen.

»Wenn ich rausgehe, blicke ich mich dauernd um, weil ich das Gefühl habe, verfolgt zu werden. Aber wenn ich mich umdrehe, kann ich keinen Verdächtigen entdecken. Der Streifenwagen fährt immer noch in unserer Straße auf und ab, trotzdem habe ich ein komisches Gefühl. Es verfolgt mich bis in den Schlaf. Das Schlimme ist, dass ich mit niemandem darüber reden kann. Mein Vater, du weißt schon … na ja, er ist mir keine Hilfe. Manchmal glaube ich, dass ich verrückt werde.«

Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten. »Nein, Thony, nein, du bist nicht verrückt.« Sie wollte ihn in den Arm nehmen und trösten.

»Ich … ich hätte das nicht sagen sollen. Ich bin ein Idiot! Alles, was ich mache, mache ich falsch. Verdammt, Liv, ich bin dafür verantwortlich, dass du in deinem eigenen Elternhaus behandelt wirst wie eine Gefangene. Ich bin verantwortlich dafür, dass du nicht schlafen kannst und … es tut mir so leid, Liv.«

Sie schluchzte leise. »Thony, sag das nicht. Bitte.«

»Es ist aber so. Ich bin nicht gut für dich. Ich bringe dich in Gefahr. Deine Eltern …«

Entsetzt sprang sie auf. »Was heißt das? Willst du etwa mit mir Schluss machen?«

Zitternd presste sie eine Hand auf den Mund. Schweigen folgte.

»Tu das nicht, Thony. Das darfst du nicht. Du bist mein einziger Halt. Mein einziger Lichtblick …«

»Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will doch nur, dass du glücklich bist und dass es dir gut geht.«

»Dann verlass mich nicht. Ich brauche dich«, sagte sie unter Tränen.

»Ich brauche dich auch«, gab er kleinlaut zu. »Ich brauche dich so sehr.«

»Dann stoß mich nicht weg, hörst du? Niemals.«

»Okay.«

»Okay.«

»Ich hätte es sowieso nicht übers Herz gebracht. Du sitzt schon zu tief in ihm drin.«

Traurig lächelnd setzte sie sich auf die Bettkante. »Und du sitzt schon zu tief in meinem Herz drin.«

Er schickte ihr einen Kuss. Sie erwiderte ihn.

»Wir stehen das durch, Liv, nicht wahr?«

»Ja, das tun wir.«

»Irgendwann schnappt dein Dad die Mörder.«

»Bestimmt!«

»Gibt’s schon etwas Neues?« Die Frage kam zögernd.

Olive atmete tief durch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Mein Dad sagte vor ein paar Tagen, dass er und seine Kollegen dabei sind, einen Durchbruch in diesem Fall zu erzielen. Aber mehr wollte er mir nicht verraten.«

»Heißt das, er weiß, wer die Kerle sind?«

»Ich hoffe es sehr.«

»Ich auch.«

Nur mühsam konnte sie neue Tränen unterdrücken. Sie wollte ihn so gern sehen.

Berühren. Küssen. Anfassen.

Vier Wochen waren eine viel zu lange Zeit. »Ich vermisse dich furchtbar, Thony.«

»Ich vermisse dich auch. Am liebsten würde ich im Laden schlafen, weil es nichts gibt, worauf ich mich nach Feierabend freuen kann. Mein Dad benimmt sich rücksichtslos und gleichgültig wie immer und dich nicht sehen zu dürfen, ist eine Qual.«

Olive kniff die Augen zu, um nicht loszuheulen. »Ich muss dich sehen, Thony.«

Er seufzte schwer. »Das will ich auch, aber dein Dad erlaubt es bestimmt nicht.«

»Nein. Mom ebenso nicht. Sie überwachen mich. Ich komme mir vor wie in einem Gefängnis. Sogar, wenn ich nur auf die Veranda hinaus will oder in den Garten, muss ich mich abmelden. Stell dir das mal vor. Und abends sehen sie nach, ob ich in meinem Bett liege. Tatsache! Wenn sie schlafen gehen, kommen sie nachsehen, ob ich wirklich da bin.«

»Du weißt, dass sie allen Grund haben, dir zu misstrauen«, erinnerte er sie bitter. »Und sie haben Angst um dich.«

»Ja«, gab sie kleinlaut zu. »Ich weiß.«

»Darüber solltest du froh sein. Meinem Alten ist es egal, ob ich nachts zu Hause bin oder mich draußen herumtreibe. Ihn interessiert es nicht einmal, dass ich ins Visier eines Verbrechers geraten könnte.« Er stockte. »Wir müssen wohl noch ein bisschen Geduld haben, bis wir uns treffen können«, fuhr er in bekümmertem Ton fort.

»Ich habe aber keine Geduld mehr. Ohne dich kann ich nicht leben«, brauste sie auf und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Wange.

»Musst du auch nicht. So leicht lasse ich mich nicht einschüchtern.«

Aber sie wussten beide, dass diese Leute, wer auch immer sie waren, kein Pardon kannten, sollten sie wirklich ihre Witterung aufnehmen.

»Thony, ich will dich sehen. Heute Nacht«, flehte sie. »Nur für eine Stunde. Oder zwei. Wir können in deinem Auto sitzen bleiben und Händchen halten. Uns küssen. Reden. Damit wäre ich schon zufrieden. Aber ich brauche dich wirklich. Ich halte das nicht länger aus.«

»Ich brauche dich auch. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber denk daran, was dein Vater gesagt hat. Es ist zu gefährlich.«

»Glaub mir, Thony, das vergesse ich keine einzige Sekunde. Aber ich muss raus hier. Nur kurz. Dich sehen. Berühren. Einfach normal sein.«

Er zögerte. »Das ist keine gute Idee.«

»Bitte.«

»Liv, sei vernünftig. Das Risiko ist …«

Sie weinte jetzt.

»Liv.«

»Tut mir leid. Ich … ich kann nicht mehr. Nur deine Stimme am Telefon zu hören … das ertrage ich nicht.«

»Und ich ertrage es nicht, wenn du weinst. Hör auf, bitte.«

»Tut mir leid. Ich kann nicht …«

Sein Seufzer klang resigniert. »Na gut. Okay, Liv.«

»Du meinst, wir treffen uns?«

»Ja. Aber nur kurz. Und ich hole dich ab. Du bewegst dich nicht ohne mich irgendwohin, verstanden?«

»Ja, doch, ja.«

»Kannst du dich aus dem Haus schleichen?«

Sie überlegte kurz und wog ihre Möglichkeiten ab. »Ja, kann ich«, antwortete sie fest entschlossen.

»Wann?«

Ihr Puls beschleunigte sich. »Gegen Mitternacht.«

»Gut. Ich parke vor dem Haus. Liv?«

»Ja?«

»Sei bloß vorsichtig und lass dich nicht erwischen.«

»Keine Sorge. Ich habe schon einen Plan.«




 




***




 

Olive hatte Mühe, sich während des Abendessens mit ihrer Mutter nicht allzu fröhlich zu geben. Wie jeden Abend seit vier Wochen räumten sie gemeinsam den Tisch ab und setzten sich danach vor den Fernseher. Meistens entschied ihre Mutter, was sie sich ansahen, aber heute überließ sie Olive die Wahl. So hatte sie sich die Sommerferien nicht vorgestellt, dachte sie bitter, und entschied sich für Das Mädchen mit dem Perlenohrring mit Scarlett Johansson und Colin Firth. Sommerferien bedeuteten eigentlich Partys feiern, mit Anthony Zeit verbringen, ein paar Wochen jobben, mit ihren Freundinnen reiten gehen … aber nicht, um zwanzig Uhr mit ihrer Mutter auf dem Sofa zu sitzen und fernzusehen. Ganz bestimmt nicht.




Wie erwartet schlief ihre Mutter kurz nach einundzwanzig Uhr auf dem Sofa ein. Olive verhielt sich ruhig und sah den Film zu Ende, erst dann stand sie auf und ging in ihr Zimmer. Sie legte sich ins Bett, zog die Decke bis zum Kinn hoch und wartete. Etwa eine halbe Stunde später hörte sie die Schritte ihrer Mutter auf der Treppe. Rasch schloss sie die Augen und stellte sich schlafend.

»Schatz?«

Olives Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, ihre Mutter könnte es hören. Dumpfer Lichtschein fiel vom Flur herein, als sie sich mit einem müden Seufzen zu ihr umdrehte.

»Ich wollte nur sagen, dass ich auch ins Bett gehe. Dein Dad wird bald heimkommen. Er schaut dann noch bei dir rein.« Na klar. Die täglichen Überprüfungen, ob sie ja zu Hause war. Aber sie durfte sich nicht beschweren, schließlich hatte sie diese Kontrollen sich selbst zu verdanken.

»Okay. Gute Nacht, Mom.«

Doch ihr Vater war immer noch nicht zu Hause, als Olive kurz vor Mitternacht fertig angezogen unruhig vor dem Fenster hin und her ging. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Das Treffen um eine Stunde hinausschieben?

Aber sie wollte Anthony jetzt sehen.

Außerdem war er bestimmt schon da und wartete auf sie. Mist! Mist! Mist! Kritisch warf sie einen Blick in den Spiegel. Sie hatte alte Jeans, zerschlissene Turnschuhe und eine weite Bluse angezogen, um möglichst unsexy zu wirken und sie beide nicht auf dumme Gedanken zu bringen, die mit Sex zu tun hatten.

Zu guter Letzt fasste sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Kein Make-up. Kein Schmuck.

Fünf Minuten nach Mitternacht entschloss sie sich, an ihrem Plan festzuhalten. Sicherheitshalber drapierte sie ihre Bettdecke so, dass es auf den ersten Blick aussah, als hätte sie sich eingewickelt und würde tief und fest schlafen. Sie hoffte, dass ihr Vater zu müde sein würde, um genauer hinzusehen.

Leise öffnete sie das Fenster und kletterte auf das leicht abgeschrägte Vordach hinaus, das die Veranda darunter vor Regen schützte. Ein lauer Wind wehte. Irgendwo bellte ein Hund. Den Atem anhaltend spähte sie zur Straße hinüber. Keine Scheinwerfer weit und breit. In den umliegenden Häusern herrschte Dunkelheit. Nur im Bungalow schräg gegenüber erkannte sie das Flackern eines Fernsehers.

Vorsichtig bewegte sie sich auf allen vieren nach links, verharrte und horchte. Das Bellen verstummte, stattdessen fauchte eine Katze in unmittelbarer Nähe. Olive sah das Tier im Garten des Nachbarn verschwinden. Geduckt schlich sie zur Dachkante vor. Früher war sie oft an dieser Stelle nach unten geklettert, aber das war lange her. Sie musste ihrer Erinnerung vertrauen und den Abstieg riskieren. Okay, dann los. Sie drehte sich um und suchte mit beiden Händen an der Dachkante Halt. Was nicht einfach war. Wenn sie bedachte, dass sie früher auf Bäume und Mauern geklettert war wie ein wilder Junge, kam ihr dieses Vorhaben jetzt absurd vor. Ein Fehler, und sie würde in die Tiefe stürzen.

Das wird nicht passieren! Olive Anderson, reiß dich zusammen!

Sie holte tief Atem, legte sich auf den Bauch und rutschte mit den Beinen voran über die Dachkante hinaus. Dabei krallte sie sich mit beiden Händen fest und presste vor Anstrengung die Lippen zusammen. Ein Laut und ihre Mutter würde wie eine Furie aus dem Haus laufen, da war sie sich sicher. Ächzend ließ sie die Beine nach unten baumeln und suchte verzweifelt nach Halt. Wo war die blöde Verandabrüstung? In dieser unbequemen Position zu verharren kostete immense Kraft. Schließlich fand sie das Geländer und stützte sich mit den Zehenspitzen darauf ab. Die erste Hürde war geschafft. Mühsam hangelte sie sich nach rechts, um den Stützpfeiler zu erreichen. Die Sache gestaltete sich nicht so einfach, wie sie sie in Erinnerung hatte. Früher war sie viel schneller gewesen. Und geschickter. Wieder hineinzukommen würde sich weitaus schwieriger gestalten, aber darüber wollte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie die Angst überwand, um die Dachkante loszulassen und den Pfeiler zu umfassen.

Ihr Herz klopfte wild. Aber sie schaffte es und kam unbeschadet unten an. Fast hätte sie den Bewegungsmelder vergessen, der die Veranda und die Einfahrt bei Auslösung beleuchtete. Um ihn zu umgehen, kletterte sie über die Verandabrüstung.

Anthony wartete bereits in seinem Wagen. Olive biss sich auf die Lippe, um die Tränen zu unterdrücken, doch als sie einstieg und ihm um den Hals fiel, nutzte das nichts mehr.

»Hey, Süße, wein doch nicht«, murmelte er an ihrem Mund und küsste sie so sehnsüchtig, dass es ihr fast die Kehle zuschnürte.

Olive erwiderte seine Küsse gierig und krallte sich an ihm fest, als hätte sie Angst, jemand könnte sie von ihm wegreißen. Als sie ihn ansah, bemerkte sie die dunklen Ringe unter den Augen und wie blass er war.

»Hast du abgenommen?« Ihre Stimme zitterte.

»Ein bisschen. Na ja, mein Dad kocht nicht und ich bin nicht gerade ein Meister darin. Manchmal nehme ich mir eine Pizza mit nach Hause, aber während ich darauf warte, dass sie fertig wird, sehe ich mich dauernd um und … du weißt schon.«

Zärtlich strich sie ihm über die Wange. »Ja. O Thony, wann kriegen wir unser Leben zurück?«

»Ich weiß es nicht.« Er drückte ihre Hand und lächelte schwach. »Ich hoffe, bald.«

Sie fuhren auf den unbeleuchteten Parkplatz eines nahe gelegenen Spielplatzes. Im Dunkeln fühlte Olive sich einigermaßen sicher und unbeobachtet. Außer ihnen war niemand hier. Nur ein einzelner Wagen stand abseits am Straßenrand. Tagsüber war der Parkplatz immer zugeparkt mit Familienkutschen. Der Spielplatz war beliebt und der Einzige weit und breit, der vor Kurzem erst mit neuen, sicheren Spielgeräten ausgestattet worden war.

Anthony stellte den Motor ab und legte einen Arm um Olive.

Seufzend kuschelte sie sich an ihn, schob ihre Finger in seine und schloss die Augen. Es war wunderbar, ihm nahe zu sein und seinen Duft einzuatmen. Sein Herz schlagen zu hören und seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal damit zufriedengeben würde, nur neben dir zu sitzen und dich atmen zu hören«, offenbarte sie nach einer Weile.

Er küsste ihre Nasenspitze. »Glaub mir, ich auch nicht. Aber es ist schön. Auch wenn ich zu gern mit dir schlafen würde.«

»Ich auch …« 

»Du bist unglaublich sexy.«

»Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, genau das nicht zu sein.«

»Keine Chance. Ich weiß schließlich, was sich unter dem Stoff verbirgt.« Er küsste sie und tastete sich unter ihre Bluse.

Olive stöhnte leise und schlug vor, in ein Motel zu fahren.

»Ich würde auch gern, Liv, aber wir sollten …«

»Ich weiß. Tut mir leid …«

Lächelnd legte er seine Hand auf ihre Wange. »Mir nicht. Aber wir sollten das auf später verschieben, wenn alles wieder in Ordnung ist.«

Sie nickte enttäuscht.

»Was meinst du, wie lange es noch dauern wird, bis dein Vater die Killer schnappt?«

»Keine Ahnung. Aber er arbeitet wirklich hart und kommt kaum zum Schlafen. Das Gute daran ist, dass Mom und er sich nicht mehr streiten. Sie sehen sich zwar im Moment nur wenige Stunden am Tag, aber die verbringen sie tatsächlich damit, miteinander zu reden, anstatt sich anzuschreien. Und sie sind sich seit Langem wieder einmal über etwas einig – und zwar darüber, dass ich überwacht werden muss.«

»Trotzdem bist du jetzt hier. Bei mir.«

»Ja. Ich konnte nicht mehr ohne dich.«

»Vielleicht sollte ich dich jetzt wieder zurückbringen. Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Dein Vater ist jetzt schon nicht gut auf mich zu sprechen. Wenn wir erwischt werden, macht das alles nur noch schlimmer.«

»Nein«, flehte sie, »noch nicht.«

»Na gut, zehn Minuten. Wir dürfen nichts riskieren.«

Sie nickte traurig. »Lange halte ich dieses Eingeschlossensein nicht mehr aus. Ich will wieder normal sein und mich mit dir treffen können, wann und wo ich will.«

»Das konnten wir doch noch nie«, erinnerte er sie mit einem bekümmerten Tonfall.

»Stimmt. Aber irgendwann werden meine Eltern dich kennenlernen, das verspreche ich, und dein Vater muss einse…«

Jemand riss die Fahrertür auf und zerrte sie aus dem Auto. Bevor sie schreien konnte, wurde ihr ein Knebel in den Mund gestopft. Sie landete bäuchlings auf dem Asphalt und stöhnte, als sie sich das Kinn aufschlug. Ihr Kopf schnellte zur Seite. Eine dunkel gekleidete Gestalt stemmte ihr ein Knie ins Kreuz und fesselte ihre Hände auf dem Rücken. Das alles ging so schnell, dass sie nicht begriff, was los war.

»Liv«, hörte sie Anthony auf der anderen Seite des Wagens keuchen.

Tränen schossen ihr in die Augen, als sie mitbekam, wie einer ihrer Peiniger ihm einen Fausthieb verpasste. Anthony stöhnte.

Sie schrie, aber der Knebel verschluckte den Laut. Jemand zerrte sie auf die Beine und bugsierte sie zu dem Auto, das seit ihrer Ankunft am Straßenrand parkte. Olive blieb fast das Herz stehen, als sie das Fahrzeug beim Näherkommen erkannte. Abrupt begann sie, um sich zu treten. Sie durfte keinesfalls in dieses Auto steigen! Nein!

»Biest«, blaffte die vermummte Gestalt und versetzte ihr einen Stoß in die Rippen. Vor Schmerz blieb ihr für Sekunden die Luft weg. Der Kerl trieb sie so schnell an, dass sie kaum mithalten konnte. Ängstlich warf sie einen Blick zurück, um zu sehen, ob Anthony da war und stolperte über ihre Füße. Bevor der Mann sie auffangen konnte, knallte sie mit dem Kopf gegen den Kofferraum. Ihr wurde schwindlig und sie spürte Blut über die Wange laufen. Ihr Blick trübte sich. Stechender Kopfschmerz fuhr durch ihre Schläfen.

Der Entführer stieß sie auf die Rückbank. Thony! Wo war Thony? Die Frage beantwortete sich von selbst, als sie aus dem Heckfenster sah. Der andere Hüne lud ihn gerade wie ein Gepäckstück im Kofferraum ab. O Gott, er würde ersticken! Hilfe! Dad!

Der Wagen setzte sich in Bewegung. In ihrem Kopf hämmerte es wie verrückt. Sie bekam keine Luft. Panisch versuchte sie, den Knebel mit der Zunge aus dem Mund zu schieben. Das war Schwerstarbeit, aber sie versuchte es weiter und schaffte es am Ende auch. Sie holte tief Luft und schluckte trocken. Ihre Kehle schmerzte. Immer wieder wurde sie von Schwindel erfasst, aber sie zwang sich, die Augen offen zu halten und sich Gebäude und andere Dinge zu merken, die an den Fenstern vorbeizogen. Nur, dass sie nichts sah. Draußen herrschte völlige Dunkelheit. Wo fuhren die hin?

Daddy! Bitte hilf uns! Aber sie wusste, dass das unmöglich war. Wie sollte er sie finden?

Diesmal hatte sie es anständig verbockt. Und Anthony würde ihretwegen sterben.




 




***




 

Olive öffnete die Augen und blinzelte irritiert.




Sie saß zusammengekauert auf dem Boden, mit dem Rücken an eine kalte Mauer gelehnt. Ihr Kopf schmerzte, die Wunde an der Stirn pochte. In unmittelbarer Nähe hörte sie aufgeregtes Gemurmel.

Stöhnend hob sie den Kopf. Verschwommene Gestalten tauchten in ihrem Sichtfeld auf.

Was war passiert? War sie betäubt worden? Oder k. o. geschlagen? Sie konnte sich nicht erinnern.

»Olive? Liv?« Die Stimme klang nah. »Liv?« Mühsam drehte sie den Kopf. Thony saß neben ihr, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sein rechtes Auge war angeschwollen und gerötet, die Unterlippe aufgeplatzt. Getrocknetes Blut klebte an seinem Kinn.

O Gott! »Thony …«, krächzte sie.

»Alles okay, Schatz. Ich bin bei dir …«, beruhigte er sie und erweckte die Aufmerksamkeit eines monströsen Kerls in Schwarz, der mit dem Rücken zu ihnen stand.

Ohne zu zögern, versetzte er Anthony einen Tritt in die Seite. Er zuckte aufstöhnend zusammen, worauf der Mann noch einmal zutrat.

»Lass ihn in Ruhe«, schrie Olive. Keine Sekunde später schnürte ihr ein Schlag ins Gesicht die Luft ab. Kurzzeitig blitzten Sterne vor ihrem inneren Auge auf. Wimmernd sackte sie zusammen.

»Bleib ruhig«, warnte Anthony sie und spuckte blutigen Speichel aus. »Bleib ruhig, egal was passiert. Ich ertrag es nicht, wenn sie dir wehtun.«

Schluchzend sah sie ihn an. Sie wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie schmeckte Blut im Mund und würgte.

»Los, aufstehen«, brüllte jemand und rammte Olive den Lauf einer Pistole in die Seite. Sie versuchte zu gehorchen, aber vor Angst fühlten sich ihre Beine an wie gelähmt.

»Aufstehen«, wiederholte der Mann und hielt ihr die Waffe an die Schläfe.

»Ich kann nicht …« Der Gorilla packte sie am Arm und zerrte sie hoch. Ihre Beine gaben nach, aber er zog sie unerbittlich eine Steintreppe hinauf. Irgendwo hinter sich hörte sie Thony aufschreien. Ruckartig blieb sie stehen und drehte sich um. Ein zweiter Gorilla schubste ihn gerade die Treppe hoch. »Lasst ihn in Ruhe«, rief sie abermals, worauf ihr Peiniger sie an den Haaren packte und in ein Zimmer schleifte. Anthony landete unsanft vor ihren Füßen. Er rappelte sich auf und sie sank weinend an seine Brust. Die beiden Gorillas zogen sich zurück und überließen sie der Obhut von zwei anderen Bodyguards.

»Verhalte dich ruhig«, wiederholte Thony flehend.

Olive wollte ihm die Schmerzen abnehmen, wollte ihm das Blut wegküssen und seine Wunden heilen. Aber all das war unmöglich.

»Tja, du solltest besser auf deinen Freund hören, Kleine.« Erschrocken sah sie auf. Hinter einem Teakholzschreibtisch saß ein grimmig aussehender Glatzkopf. Er trug einen schwarzen Anzug mit perfekt sitzender Krawatte und hielt einen Kugelschreiber in der Hand, den er nun behutsam wie ein rohes Ei in ein Etui legte. Olive starrte ihm direkt in die blauschwarzen Augen. Der Teufel höchstpersönlich! Sie waren in der Hölle und würden sterben.

Sein Lächeln wirkte beißend. Olive ließ ihre Blicke flüchtig durch den Raum schweifen. Sie befanden sich in einem Büro. Wenn sie sich richtig erinnerte, waren sie und Thony in dasselbe schwarze Auto gezerrt worden, das vor einem Monat auf dem Fabrikgelände gestanden hatte. Olive schluckte. Sie wollte nicht sterben!

»Nun«, setzte der Glatzköpfige wieder an und erhob sich, »ihr seid also die beiden, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«

Olives Herz sackte eine Etage tiefer.

Nein, o Gott, nein! Daddy, wo bist du? Hilf uns!

In ihrer Panik wollte sie preisgeben, wer ihr Vater war, und dass er kommen und sie alle ins Gefängnis befördern würde, doch Anthonys warnender Blick brachte sie zum Schweigen, noch ehe sie den Mund aufmachen konnte.

»Mir kam zu Ohren, dass ihr es dort heimlich miteinander getrieben habt. In der Fabrikruine.« Abwartend hob er die Brauen und musterte Olive mit einem anzüglichen Grinsen.

Beschämt senkte sie den Kopf.

Er stieß einen spöttischen Laut aus, wandte sich ab und ging ans Fenster. Eine Weile sah er stumm mit auf dem Rücken verschränkten Händen in die Dunkelheit hinaus, wobei Olive schaudernd bemerkte, dass ihm an der rechten Hand zwei Finger fehlten.

»Was soll ich jetzt mit euch machen?«, fragte er schließlich, als ob er das nicht längst wüsste. »Wie ich gehört habe, habt ihr alles beobachtet und uns die Bullen auf den Hals gehetzt.« Abrupt drehte er sich um und fixierte Anthony mit einem gefährlichen Glitzern in den teuflischen Augen.

»Wir … wir sagen nichts. Wir wollen nichts damit zu tun haben. Haben wir ja auch nicht. Wir … wir waren nur zufällig dort und …«

»Wir, wir … was, wir?«, äffte der Glatzkopf Anthony nach. »Meine Mutter mag zwar eine Nutte und mein Vater ein gewissenloser Kopfgeldjäger gewesen sein«, spie er bebend vor Zorn aus, »aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass ich als Idiot geboren wurde.«

Olive schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, beeilte sie sich zu sagen. »Das hat niemand gemeint. Wir …«

Er hob die Hand. »Ihr habt das Mädchen ins Krankenhaus gebracht.«

»Wir haben nur …«

»Ich hasse es, wenn man mich unterbricht, Junge.« Der Gorilla hinter Anthony zwang ihn mit einem Nackengriff in die Knie. Thony stöhnte und verzog das Gesicht.

»Hören Sie auf! Wir sagen nichts«, rief Olive, worauf sich der Mann wieder an seinen Schreibtisch setzte.

»Oh, meine Liebe, dafür ist es zu spät. Ihr habt beobachtet, was geschehen ist, und dafür gesorgt, dass das Mädchen ins Krankenhaus kommt. Zudem habt ihr die Bullen rebellisch gemacht. Die Mistkerle sind uns schon eine Weile auf der Spur. Wisst ihr eigentlich, welche Unannehmlichkeiten uns deswegen bevorstehen und wie schwer es unter diesen Umständen ist, unsere Deckung aufrechtzuerhalten?«

Olive schauderte bei der Vorstellung, was der Kerl mit Unannehmlichkeiten meinen könnte.

»Und alles nur wegen zwei sexbesessener Teenager. In meiner Jugend gab man sich noch mit dunklen Straßenecken und unverschlossenen Kellerabteilen zufrieden, um mal schnell zu vögeln, aber heutzutage muss es ja immer etwas Außergewöhnliches sein. Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig, als euch aus dem Weg zu räumen.« Er öffnete eine Schreibtischschublade und griff hinein.

Olive schrie auf und ging wie Anthony in die Knie, als sie die Pistole sah.

Anthony beugte sich zu ihr, bis seine Stirn die ihre berührte. »Es wird alles gut«, flüsterte er, »Liv, sieh mich an. Was auch geschieht, sieh nur mich an, okay?«

Sie nickte unter Tränen und versuchte, seinen Rat zu befolgen, als der Teufel auf sie zukam.

»Wie rührend«, bemerkte er spöttisch und entsicherte die Pistole.

Olive schluchzte laut auf. Anthony lächelte. Wie konnte er noch lächeln, wo sie ihretwegen gleich sterben mussten?

»Ich liebe dich, Liv.«

Was?

»Ich liebe dich«, wiederholte er immer noch lächelnd und hielt ihren Blick mit seinem fest. »Du musst das wissen, bevor wir sterben. Du bist der einzige Mensch, den ich je geliebt habe und immer lieben werde. Niemand hat je diese Gefühle in mir geweckt, Olive.«

O Gott!

»Ich liebe dich auch, Thony. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Es tut mir furchtbar leid.«

»Dich trifft keine Schuld. Die sind schuld, nur die!«

»Fertig mit den Liebesschwüren?«, unterbrach der Teufel sie barsch. »Gut. Eigentlich erledige ich die Drecksarbeit nicht mehr selbst, aber in diesem Fall mache ich gern eine Ausnahme.«

»Sieh mich an«, wiederholte Anthony zitternd, »egal, was passiert. Ich bin bei dir. Immer.«

Sie nickte und brachte ein zögerndes Lächeln zustande. Der Mann richtete den Lauf der Pistole auf Olive. Sie zitterte.

Der Glatzkopf lachte. »Wie niedlich. Da sitzen sie nun, die beiden Helden, und flennen vor Angst.«

»Hör nicht auf ihn«, flüsterte Thony.

»Na gut, Junge, dann erfülle ich dir den Wunsch, ein Held zu sein, und lass dich als Ersten sterben.« Der Teufel änderte die Position der Waffe und richtete sie auf Anthonys Schläfe.

»Liv, schließ die Augen und dreh den Kopf weg!«

»Aber du sagtest …«

»Tu es! Und öffne sie um Gottes willen nicht, hörst du, egal, was passiert. Ich liebe dich.«

»Ich hab furchtbare Angst.«

»Sagt Goodbye zueinander. Genug geplänkelt.«

Ruckartig sah Olive zu dem Monster hoch.

»Töten Sie mich. Lassen Sie ihn gehen. Er wird nichts verraten. Bitte, lassen Sie ihn gehen.«

»Liv! Nein!«	

»Ich bin schuld, dass er …«

»Nein!« Thonys Stimme klang panisch. »Ohne dich will ich nicht leben.«

»Klappe halten! Das ist hier keine Doku-Soap, verdammt noch mal! Und auch nicht Wünsch dir was. Ihr werdet beide sterben.« Er drückte den Pistolenlauf gegen Anthonys Schläfe. »Du wirst der Erste sein, Junge, und mit dem Wissen sterben, dass ich mich noch ein bisschen mit deiner kleinen Freundin amüsiere, bevor ich sie dir hinterherschicke.«

»Fass sie nicht an, du Schwein«, stieß Anthony aus.

Der Glatzkopf lachte höhnisch.

Olive wurde schlecht. »Ich muss mich übergeben.« Sie stöhnte und neigte sich schweißgebadet zur Seite.

Der Leibwächter hinter ihr packte sie stützend an den Schultern und flüsterte ihr etwas zu, das sie nicht verstand. Ihre Lider flatterten. In ihrer Kehle brannte es. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Kopf. »Thony …«

»Liv! Was ist mit dir?!« Anthonys Stimme hörte sich an, als wäre er meilenweit weg.

Sie wollte ihm antworten, aber es ging nicht. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Jetzt sterbe ich also … und Thony auch. Meinetwegen.

Noch während sie das dachte, fiel ein Schuss. Die Fensterscheibe hinter dem Monster barst. Sein weit aufgerissener Blick wurde starr. Die Waffe entglitt seiner Hand. Er sackte zusammen und schlug vor Olive am Boden auf. In seiner Stirn prangte ein Loch, aus dem Blut quoll. Sie stieß einen Schrei aus und versuchte, aufzustehen, doch der Bodyguard, der ihr vorhin etwas zugeflüstert hatte, warf sich auf sie und schützte sie mit seinem Körper, als die Tür aufgestoßen wurde und schwarz gekleidete Gestalten hereinstürmten. Olive bekam mit, wie der andere Gorilla überwältigt und aus dem Raum gezerrt wurde, doch Thony blieb ihrem Sichtfeld verborgen. Ihr stockte der Atem. Wo war Thony? Der Mann lag schwer auf ihr, sie konnte sich kaum bewegen. Dabei musste sie doch nachsehen, was mit Anthony war. Bitte, o bitte … er durfte nicht tot sein.

»Alles okay?«, fragte der Bodyguard und gab sie endlich wieder frei. Sie nickte reflexartig, obwohl nichts okay war. Er half ihr, aufzustehen und hielt sie fest, als ihre Beine einknickten. Dann löste er ihre Fesseln. Rundherum herrschte Chaos. Die Einrichtung des Zimmers glich einem Trümmerhaufen. Sogar der Schreibtisch des Teufels war zu Bruch gegangen. Das Etui mit dem vergoldeten Kugelschreiber lag wie ein Zeichen des Hohns neben seiner Leiche.

»Ich bring euch hier raus«, sagte der Bodyguard, aber sie befreite sich aus seiner Umarmung und stürzte auf Thony zu. Er lag am Boden und rappelte sich gerade hoch. Eine vermummte Gestalt beugte sich über ihn und löste seine Fesseln.

»Olive«, rief er entgeistert und riss sie an sich.

Schluchzend sank sie an seine Brust.

»Liv! Mein Gott, du blutest!«

»Ich bring euch hier raus. Kommt mit«, wiederholte der Bodyguard und umfasste eisern Olives Arm. »Wir kommen raus!«, bellte er in ein winziges Mikrofon an der Innenseite seines Jackettkragens.

Auch wenn sie sich gewehrt hätte, hätte ihr die Kraft gefehlt, vor ihm davonzulaufen. Also ließ sie sich durch das chaotische Getümmel in den Garten geleiten und hoffte, dass sie dort jemand rettete. Draußen wimmelte es von vermummten Einsatzkräften der Polizei, die finster dreinblickende Kerle in Handschellen abführten.

Dann sah Olive ihren Vater. Erleichterung und Angst erfassten sie gleichermaßen. Unwillkürlich blieb sie stehen, doch der Bodyguard zog sie unerbittlich weiter – auf ihren Vater zu. Er riss sie an sich und hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte.

»Bist du okay?«, fragte er außer Atem. »Deine Stirn. Du blutest.«

»Es geht mir gut, Dad. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Und Mom! Es tut mir so leid …«, wimmerte sie und vergrub ihren Kopf an seiner Halsbeuge. »Bitte, Dad, hass mich nicht.«

»Niemand hasst dich, Olive.« Behutsam führte er sie zu einem Streifenwagen.

Erschöpft ließ sie sich auf den Rücksitz fallen. Sie zitterte vor Kälte und Angst.

»Du hast einen Schock. Der Arzt wird dich gleich ansehen.«

Besorgt blickte sie an ihm vorbei. Anthony stand etwas abseits. Er sah mitgenommen aus und erweckte den Eindruck, als würde er gleich zusammenbrechen. Sein Auge war inzwischen so dick angeschwollen, dass er nichts mehr sehen konnte. Seine Lippe blutete.

»O Gott, ich muss verrückt geworden sein. Ich schwöre, ich mach das nie wieder. Aber ich musste Anthony sehen, ich musste einfach. Ich konnte es nicht mehr aushalten ohne ihn. Bitte, Dad, gib ihm nicht die Schuld an dem Chaos hier. Ich habe ihn überredet, sich mit mir zu treffen. Er wollte nicht. Er sagte, das dürfen wir nicht, weil … weil … aber ich habe darauf bestanden. Er ist genauso ein Opfer wie ich … bitte, Dad, bitte …«

»Schsch, beruhige dich erst mal, Kleines.« Sanft strich er ihr übers Haar.

»Aber er kann wirklich nichts …«

»Schon gut, Schatz.« Er richtete sich auf und ging zu Anthony. »Alles in Ordnung?«

Im und rund um das Haus herrschte immer noch das reinste Chaos. Massenweise wurden Schachteln und diverse andere Gegenstände herausgetragen und in Streifenwagen verfrachtet.

Anthony bejahte die Frage ihres Vaters und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Willst du zu ihr?«

»Ja, Sir.«

»Dann geh.«

Schwankend stand Olive auf und fiel ihm um den Hals. So blieben sie eine Weile fest umschlungen stehen, bis sie sich der Anwesenheit ihres Vaters wieder bewusst wurden.

»Deine Mutter ist verrückt vor Angst«, teilte er Olive mit, worauf sie schuldbewusst den Kopf senkte.

»Wieso wusstest du, dass wir hier sind?«

Er presste die Lippen zusammen. »Wir sind nicht nur euretwegen hier, Olive. Ihr hattet wieder einmal das Talent, dort zu sein, wo ihr nicht sein solltet.«

»Es tut …«

»Spar dir das für später auf. Fast hättet ihr unseren Einsatz vereitelt und wochenlange harte Arbeit zunichtegemacht.«

Anthony drückte tröstend ihre Hand.

»Heute Nachmittag hatten wir endlich genug zusammen, um Joel Cutter und seine Organisation hochzunehmen. Der Kerl hat seine Finger in so ziemlich allen kriminellen Machenschaften hier in der Gegend drinstecken.«

»Dad.«

»Weißt du eigentlich, wie grausam der Gedanke war, dich in Cutters Händen zu wissen? Ich brauche dir nicht zu sagen, dass er nicht lange fackelt. Du hast es selbst erlebt.«

Olive nickte schuldbewusst.

»Du hast Anthonys und dein Leben riskiert.«

»Ich weiß.«

»Ich habe dir gesagt, dass diese Leute gefährlich sind. Ich habe dich gewarnt, dass sie herausfinden werden …«

»Ich weiß, Dad!«

»Okay. Eine Strafpredigt kann ich dir auch noch später halten. Wo bleibt denn der Arzt, verdammt?«

»Mir geht’s gut.« Olive verstummte, als sie den Bodyguard, der sie aus dem Haus geführt hatte, mit zwei uniformierten Beamten an einem Streifenwagen stehen sah.

»Dad, dieser Mann … er gehört auch zu denen.«

Er folgte ihrem Blick. »Keine Angst, das ist Reed Fargo. Er arbeitet für uns.«

»Aber …«

»Er hat seit Monaten verdeckt ermittelt und dabei sein Leben riskiert. Du kannst froh sein, dass er da war und mich über euer unerwartetes Auftauchen informiert hat, denn ihm hast du es zu verdanken, dass du noch lebst.«

»Wie haben Sie herausbekommen, dass dieser Cutter derjenige ist, der Marisha Lansburry verletzt und die beiden Männer getötet hat?«, fragte Anthony mit belegter Stimme.

»Auf dem Video, das du gemacht hast, konnten wir das Kennzeichen des Autos erkennen. Leider wurde Fargo am Abend der Lösegeldübergabe von Cutter woanders eingesetzt und wusste nichts davon.« Betretenes Schweigen folgte. »Zum Glück konnte er heute das Schlimmste verhindern.«

Sie schauderte. »Dann hat Reed Fargo Joel Cutter erschossen, als er mich bedroht hat?«

»Nein. Dafür ist einer unserer Scharfschützen verantwortlich. Aber Reed stand die ganze Zeit über mit uns in Verbindung. Wir konnten alles mithören, was gesprochen wurde.«

Anthony und sie sahen sich an.

»Ich wollte euch da auf der Stelle rausholen, durfte aber die Operation nicht gefährden. Deshalb wies ich Reed an, euch zu schützen. Verdammt, Olive, ich dachte schon, du wärst tot.«

Mit Grauen erinnerte sie sich an die Pistole, die der Wahnsinnige ihr an die Schläfe gehalten hatte.

»Aber ich bin nicht tot«, sagte sie leise und wischte sich über die tränennassen Augen.

Ihr Vater atmete tief durch.

»Bleibt im Wagen sitzen, ich sehe nach, wo der Arzt ist. Eure Aussagen nehmen wir später auf.«

Sie blickte ihm nach, wie er über die Wiese lief und dem Sanitäter winkte, der gerade aus einem Rettungsfahrzeug stieg. Dann fasste sie nach Anthonys Hand und drückte sie, während ihr Tränen übers Gesicht liefen.

»Schon gut«, flüsterte er und zog sie an sich. »Schon gut, alles ist gut.«

Das war es nicht, aber im Moment fehlte ihr die Kraft, um zu widersprechen.
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Olive saß in der Hollywoodschaukel und sah zum blauen Himmel hoch. Eine laue Brise streifte ihr Haar. Sie fühlte sich an wie eine sanfte Berührung, die sie seit fünf Wochen vermisste. Anthony fehlte ihr furchtbar. Aber sie hatten sich diesmal beide an den auferlegten Hausarrest gehalten, ohne auch nur einmal ein heimliches Treffen in Erwägung zu ziehen. Obwohl die Sehnsucht sie schier innerlich zerriss. Schon allein, seinen Namen zu denken, verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust. Die täglichen Telefongespräche mit ihm machten es auch nicht leichter.




Bald war Herbst und die Schule fing wieder an.

Olive hatte ihr Vorhaben, mit Anthony durchzubrennen, erst einmal auf Eis gelegt. Er hatte ihr zugeredet und versprochen, in zwei oder drei Jahren mit ihr zusammenzuziehen. Bis dahin hatte er genug Geld gespart, um sich ein Leben mit ihr leisten zu können. Weil Olive Mediendesign studieren wollte, würde es nicht leicht werden, aber irgendwie würden sie es schaffen.

Ihr Vater kam die Einfahrt hereingefahren, stellte den Wagen in der Garage ab und gesellte sich zu ihr. Wortlos nahm er neben ihr auf der Schaukel Platz. Nach einer Weile spürte Olive, dass er sie ansah, und wandte den Kopf.

Er lächelte.

Sie lächelte zurück und wurde sogleich von Reue und Schuldgefühlen überwältigt.

»Joel Cutters Bande wird angeklagt. Cutter ist zwar tot, aber die Beweise reichen aus, um seine Gefolgsleute für einige Jahre hinter Gitter zu bringen. Anthonys Video ist als Beweisstück zugelassen worden. Wahrscheinlich werdet ihr vor Gericht aussagen müssen, aber das kann noch eine Weile dauern. Übrigens, Marisha Lansburry ist endlich auf dem Weg der Besserung. Ich traf ihre Mutter und ihre jüngere Schwester heute im Krankenhaus«, teilte er ihr mit belegter Stimme mit.

Olive verspürte unendliche Erleichterung und tiefe Traurigkeit zugleich.

»Sie baten mich, dir und Anthony ihren Dank dafür auszurichten, dass ihr Marisha gerettet habt.«

Tränen schossen ihr in die Augen. Vater und Sohn hatten sie nicht helfen können. Dieses Wissen würde sie den Rest ihres Lebens verfolgen.

Ihr Vater nahm sie in den Arm und streichelte ihr übers Haar, so wie früher, als sie ein Kind war. Diese Geste hatte sie oft getröstet.

»Nanu? Du bist schon da?«

Olives Mutter stand mit einem Glas Orangensaft an der Tür.

»Ich habe mir vorgenommen, in Zukunft mehr Zeit zu Hause zu verbringen als im Büro«, antwortete ihr Vater und rutschte zur Seite, damit sie sich zwischen sie beide setzen konnte.

Olive öffnete erstaunt den Mund, als ihre Mom Dad einen Kuss auf die Wange gab. Wie lange war es her, dass die beiden so zärtlich miteinander umgegangen waren?

»Das Mädchen ist also endlich außer Lebensgefahr?«, fragte sie nach.

Ihr Vater bejahte.

»Das ist gut. Ich habe jeden Tag für sie gebetet. Auch für dich, Olive, und für Anthony.« Ihre Mutter legte lächelnd ihre Hand auf die von Olive.

Dad räusperte sich. »Apropos Anthony. Ich habe ihn zum Essen eingeladen«, ließ er eine Bombe platzen.

Sekundenlang herrschte ungläubiges Schweigen. Dann riefen Olive und ihre Mutter zeitgleich: »Du hast was?«

In diesem Moment öffnete sich das Gartentor. Anthony schlenderte den gepflasterten Weg entlang auf die Veranda zu. In der einen Hand hielt er einen riesigen Blumenstrauß, in der anderen ein kleines Päckchen.

Olives Herz begann zu rasen. Als er ihre Eltern und sie erblickte, blieb er stehen.

»Dad, du hast wirklich …«, stieß Olive außer Atem hervor und sprang auf.

»Aber was … warum …«, stotterte ihre Mutter perplex.

»Schatz, ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir unserer Tochter einen Freund erlauben«, unterbrach er sie sanft, »schließlich ist sie schon siebzehn und wir wollen doch nicht, dass sie sich wieder nachts heimlich davonstiehlt, oder?«

Ihre Mutter öffnete und schloss den Mund, als würde sie reden. Dabei kam kein einziger Ton heraus.

»Ich hätte es mit dir besprechen sollen, ich weiß, aber als ich heute auf dem Heimweg war, habe ich darüber nachgedacht und mich spontan dazu entschlossen.«

Ihre Mutter schluckte. »Na ja, also … ja, wenn du meinst …«

»Das tue ich. Anthony ist ein mutiger Bursche und er liebt unsere Tochter.«

Olive wurde rot.

»Wirklich?«, fragte ihre Mutter verblüfft. »Er liebt sie?«

Ihr Vater nickte und zwinkerte Olive zu. »Ich habe es selbst gehört.«

Glücklicherweise verschwieg er, dass das durch das Mikrofon von Reed Fargo gewesen war, in der Nacht, als sie von Joel Cutters Leuten in dessen Haus verschleppt worden waren. Sie drehte sich Anthony zu und bedeutete ihm mit einem Nicken, näher zu kommen. Man sah ihm deutlich an, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Trotzdem gehorchte er und schritt langsam die Verandastufen herauf. Als er Olive näher kam, begannen seine Augen zu glänzen. Ein breites Lächeln legte sich auf seine Lippen.

Er räusperte sich. »Guten Abend, Mr. und Mrs. Anderson.«

Dad ergriff seine ausgestreckte Hand und drückte sie fest. Ihre Mutter nahm den riesigen Blumenstrauß etwas unsicher an und nickte ihm zu.

Das Päckchen war für Olive bestimmt.

Er überreichte es ihr aus einer sicheren Distanz heraus, obwohl es ihm offensichtlich schwerfiel, sie nicht in die Arme zu ziehen.

Olive nahm das Geschenk an sich und drückte es seufzend an ihre Brust. Dann sah sie ihre Eltern an und formte ein lautloses Danke, ehe sie Thony endlich um den Hals fiel.

Er schmiegte seine Wange an ihre und streifte mit den Lippen ihre Stirn. Zu mehr fehlte ihm in Anwesenheit ihrer Eltern der Mut. Aber Olive spürte, wie sehr auch er sie vermisst hatte.

»Na dann«, verkündete ihre Mutter und lächelte, »lasst uns das neue Familienmitglied beim Abendessen in unserer Mitte willkommen heißen.«





Halfpipe der Gefühle




 




 

 

 

»Wo sind wir hier?«




Die Reaktion auf diese an und für sich banale Frage fiel bei den Anwesenden unterschiedlich aus. Die schwarzhaarige Tessa hörte augenblicklich auf, an ihren kindlich wirkenden Zöpfen zu zupfen, und sah mit hochgezogenen Brauen von ihrem Chemiebuch hoch. Lyssa, die kurzhaarige Blondine mit der Oberweite, die jedes Mädchen vor Neid erblassen lassen würde, wäre sie nicht auch an anderen Stellen besser gebaut gewesen, ließ ihre Hand in der Gummibärentüte verharren.

Heather, die Rothaarige mit dem Piercing in der Oberlippe, setzte eine missbilligende Miene auf. Dabei war die Frage nicht abwegig, wenn man bedachte, dass Erin noch nie hier gewesen war. Was auch immer hier bedeutete.

»Hat sie das etwa ernst gemeint?«, fragte Heather entgeistert und schob sich einen Kaugummi in den Mund. Ihre Haare waren stachelig kurz und vermutlich mit einer halben Tube Gel in Form gebracht.

»Kann nicht sein«, stieß Tessa aus und hielt mit einer Hand das offene Buch fest, das auf ihrem Schoß lag.

Seit Erin hier war, hatte sie Tessa noch nie ohne Schulheft oder Schulbuch gesehen.

»Unmöglich«, bemerkte Lyssa ungläubig, »jeder kennt doch den Cojote Skate Park!« Während sie sprach, führte sie eine Handvoll Gummibärchen zum Mund.

Die drei saßen auf einer der vier Holzbänke, die in einiger Entfernung zueinander aufgestellt waren. Hinter ihnen erstreckte sich ein hoher Maschendrahtzaun, der das gesamte Gelände umfasste.

»Sie ist doch neu hier«, hörte Erin ihre frisch gewonnene Freundin Lucy sagen, als wäre das eine Entschuldigung.

Im ersten Moment schienen die drei Mädchen das auch nicht gelten zu lassen, doch dann entspannten sich ihre Gesichtszüge und Lucy deutete Erin mit einem dezenten Kopfnicken an, sich zu setzen.

»Woher kennst du sie?«, fragte Tessa Lucy, als wäre Erin nicht anwesend.

»Wir sind im selben Kurs«, beeilte sich Erin zu sagen. »Die Kunst der Fotografie.« Wie zum Beweis holte sie ihre Digitalkamera aus der Handtasche.

»Oh. Okay«, war alles, was Tessa darauf erwiderte, ehe sie ihre Nase wieder in das Buch steckte.

»Mann, kannst du nicht endlich aufhören, zu lernen?«, regte sich Lyssa auf und knüllte die leere Gummibärchenpackung zusammen.

»Noch nicht. Erst nach …«

»Notenschluss«, ergänzten die anderen Tessas Satz, worauf sie die Unterlippe vorschob und mit den Schultern zuckte. »Wenn ihr es wisst, warum fragt ihr mich dann dauernd?«

Lyssa verdrehte genervt die Augen. »Streberin!«

»Hört mal«, warf Heather ein, »habt ihr eigentlich für Griechisch und Latein gelernt? Morgen sind wir dran.« Tessa und Lucy nickten.

Lyssa hingegen stöhnte. »Wozu muss ich tote Sprachen lernen?«

»Griechisch ist keine tote Sprache, Dummchen.«

Lyssa wurde rot. »Aber Latein«, beeilte sie sich zu sagen.  

»Ja, Latein schon. Hey, Erin, schreibst du die Tests mit oder hast du eine Sonderausnahmegenehmigung?«

»Nein, hab ich nicht. Natürlich schreib ich mit.«

»Aber bist du denn mit unserem Stoff vertraut?«

»Ja, jetzt schon. An meiner alten Schule waren wir noch nicht so weit, aber ich hatte genug Zeit, um das aufzuholen.«

Die Mädchen starrten sie verblüfft an.

»Du hattest genug Zeit? Was soll das denn heißen? Ihr seid doch erst vor einer Woche hergezogen.«

»Ich hab mich schon vor dem Umzug erkundigt, in welchen Fächern ich etwas nachholen muss, deshalb …« Sie ließ den Satz unvollendet und blickte neugierig zu den Jungs hinüber, die mit ihren Skateboards zum Teil gefährlich aussehende Tricks zum Besten gaben.

»Oha, bekommt Tessa da etwa Konkurrenz in Sachen schulischer Bestleistung?«

»Quatsch«, tat Lucy Heathers Äußerung kopfschüttelnd ab, »sie wollte nur mit uns auf einer Wellenlänge sein. Stimmt’s, Erin?«

Sie nickte geistesabwesend und hob die Kamera.

»Was tust du da?«

»Mann, Lyssa, das siehst du doch. Sie macht ein Foto.«

»Stimmt«, pflichtete Erin Tessa bei, »was die Jungs da draufhaben, ist irre.«

»Hm, das ist aber nicht unser vorgegebenes Thema im Kurs. Wir müssen ein Foto von etwas oder jemandem machen, der oder das uns berührt oder beeindruckt und erklären, warum das so ist«, erinnerte Lucy sie.

Rasch betätigte Erin den Auslöser, um einen Jungen mit roter Schildkappe einzufangen, der gerade mit seinem Skateboard auf ein Geländer sprang, daran hinunterrutschte und sicher wieder auf dem Boden landete. Er trug ein schwarzes T-Shirt und blaue Jeans, dazu auffällig hervorstechende rote Turnschuhe. Sie erwischte ihn noch in der Luft und nickte zufrieden.

»Ich weiß, Lucy, das hier ist nur zur Übung. Ich fotografiere immer und überall, weil es mir Spaß macht.«

»Gutes Argument. Nichts dagegen einzuwenden.«

»He Erin, siehst du den Typen da drüben?«, fragte Heather und zeigte auf einen großen Jungen mit weißer Schildkappe, gelbem T-Shirt und schwarzen Jeans. »Das ist Brandon. Mein Freund.«

Erin zielte mit der Kamera auf ihn und schoss ein Foto, gerade als er eine Drehung in der Luft vollführte. Auf der Unterseite seines Skateboards waren Totenköpfe zu erkennen.

»Habt ihr jetzt endlich miteinander gepoppt?« Alle Augenpaare richteten sich tadelnd auf Lyssa.

»Das heißt Liebe machen! Musst du immer so vulgär sein?«

»Ach was, so oder so, es kommt doch auf dasselbe raus. Also habt ihr schon?«

Heather wurde rot. »Nein, ähm, haben wir nicht.«

»Und wann tut ihr es endlich?« Lucy schnappte empört nach Luft.

»Also, jetzt reicht’s aber. Das geht niemanden etwas an.«

»Doch«, meldete sich Tessa plötzlich zu Wort, »uns.«

»Hey, wir sind noch nicht so lange zusammen …«, versuchte Heather mit hochrotem Kopf zu erklären, aber Lyssa ließ das nicht gelten.

»Papperlapapp! Über zwei Monate schon. Willst du nicht oder er?«

Erin knipste weiter Fotos, während die anderen darüber diskutierten, wann der richtige Zeitpunkt war, mit einem festen Freund zu schlafen.

»Ihr seid ja nur neidisch, weil ich die Einzige bin, die einen Freund hat.«

»Pff! Neidisch! Das glaubst auch nur du. Was meinst du dazu, Erin?«

Sie schaffte es gerade noch, den Sprung des Jungen mit der roten Schildkappe an der oberen Kante der Halfpipe einzufangen, bevor Lucy ihr auf die Schulter tippte.

»Ich? Keine Ahnung. Ich hab in Sachen Jungs absolut keine Erfahrung und kann deshalb nicht mitreden.«

Stille trat ein. Verwundert drehte Erin den Kopf und stutzte, als die Mädchen sie ungläubig anstarrten.

»Du … du hattest noch keinen Freund?« Tessa.

»Hast noch nie geküsst?« Lyssa.

»Oder gegrapscht?« Heather.

»Das ist … krass.« Lucy. 

»Tja, ich hatte bisher weder Zeit noch Interesse …«

»Bitte?«, stieß Lyssa ungehalten heraus. »Erin Young! Ein Mädchen, das aussieht wie Julia Stiles und dem die Jungs scharenweise nachlaufen …«

»Moment, das tun sie gar nicht. Und ich sehe überhaupt nicht aus wie Julia …«

»Und ob«, unterbrach Lucy sie. »Das tust du.«

»Ja, das tut sie. Genau wie in dem Film, Zehn Dinge, die ich an dir hasse, mit Heath Ledger.«

Ein Seufzen ging durch die Reihe. »Oh, ja, Heath Ledger. Schade um ihn. Er war heiß.«

»Ja, sehr schade.« Erin fand es amüsant, wie schnell die Mädchen von einem Thema zum nächsten sprangen. »Du hast keinen Grund zum Seufzen, Heather, du hast ja Brandon.« Erin lächelte und richtete die Kamera wieder auf die Skater. Sie bewunderte deren Mut und Ausdauer und wünschte sich, nur einen Teil davon selbst aufbringen zu können.

»Apropos. Kommst du am Freitag in vier Wochen zu meiner Geburtstagsparty? Würde mich echt freuen.«

»Was, du hast Geburtstag?«, tat Tessa überrascht und schnitt eine Grimasse.

»O Mann, echt?«, stöhnte Lyssa mit verhaltenem Lachen.

»Mensch, Heather, so was musst du doch früh genug ankündigen«, tadelte Lucy sie kopfschüttelnd.

»Jaja, ihr könnt mich nicht für blöd verkaufen, Mädels, die Einladungskarten gingen schon vor zwei Wochen raus. Die Verarsche funktioniert nur einmal in zwei Jahren.«

»Schade«, meinte Tessa und stibitzte Lyssa ein Gummibärchen aus der Packung, die sie eben öffnete.

»Kommst du, Erin? Ist mein sechzehnter Geburtstag, den will ich mit allen feiern, die ich mag. Meine Eltern organisieren extra ein Partyzelt, das wir hinten im Garten aufstellen. Und sie sind so nett und verziehen sich zu den Nachbarn, damit ich mich als Gastgeberin aufspielen kann, sobald die Häppchen und Getränke vom Partyservice geliefert worden sind. Irre, oder? Fehlt grad noch, dass Dad mir ein Auto schenkt.«

Lyssa brachte den Mund nicht mehr zu. »Das wär so was von krass.«

»Ich weiß. Also, Erin?«

»Ich komme gern, danke für die Einladung.«

»Super! Dann können wir auch gleich dein Jungs-Problem beseitigen.«

»Mein … Jungs-Problem?«

»Genau! Wir finden sicher einen schnuckligen Typen für dich, mit dem du deine Erfahrungen machen kannst.« Lucy sagte das so ernst, dass Erin mulmig zumute wurde.

Um nicht weiter darauf eingehen zu müssen, wandte sie sich wieder den Skatern zu und stieß einen erschrockenen Laut aus, als der Typ mit der roten Schildkappe plötzlich vor ihr stand.

»Warum fotografierst du mich?«, fuhr er sie mit giftigem Blick an. Sie war so platt, dass sie sekundenlang kein Wort herausbrachte.

»Ähm, das ist nur … für ein Schulprojekt. Ich bin im Fotografierkurs und …«

Ungefragt nahm er ihr die Kamera aus der Hand und musterte sie skeptisch, als wäre sie irgendein unerforschter Gegenstand.

»… wenn dir die Bilder nicht gefallen, lösche ich sie natürlich wieder. Aber ich habe nicht nur dich fotografiert, sondern alle, die hier ihre Tricks zeigen«, versuchte sie, zu erklären.

Aber er war schon dabei, sich die Fotos auf dem Display anzusehen. »Ich hätte dich sowieso um Erlaubnis gefragt, bevor ich sie …«

»Schon okay, behalt sie«, fiel er ihr ins Wort, gab ihr die Kamera zurück und verschwand wieder im Halfpipe Urwald. Erin starrte ihm verwirrt nach.

»Was war das denn?«, gewann Lucy als Erste die Sprache zurück.

»Keine Ahnung, aber es ist echt passiert«, meinte Heather fassungslos.

»Kneif mich mal«, bat Tessa und schrie auf, als Lyssa es wirklich tat.

»Wieso? Was ist denn?«, fragte Erin irritiert.

Lucys dunkelbraune Augen wurden groß. »Liam Butler hat mit dir geredet, das ist passiert.«

Als müsste Erin wissen, was so weltbewegend daran war, machte Lucy eine bedeutungsvolle Pause.

»Sache ist«, klärte Tessa sie schließlich auf, »dass Liam Butler ein bisschen sonderbar ist.«

»Sonderbar ist nicht der richtige Ausdruck«, fiel Lyssa ihr ins Wort. »Eigenbrötlerisch, das passt.«

»Ein Einzelgänger. Zieht sein Ding lieber allein durch.«

Erin blickte zu den Rampen hinüber, wo Liam Butler gerade zum Sprung ansetzte. Geistesgegenwärtig riss sie die Kamera hoch und betätigte den Auslöser.

»Er hat keine wirklichen Freunde«, ergänzte Lucy den Report, »geschweige denn eine Freundin. Er hatte mal eine. Sunny DelGhio, aber die ist vor eineinhalb Jahren weggezogen.«

»Manche sagen, das hat ihn so gemacht. Ihr wisst schon, der Frust, die Trauer, die Wut. Er wollte nicht, dass sie wegzieht, aber was sollte sie tun, schließlich war sie erst vierzehn und musste ihren Eltern gehorchen.«

Erin hörte gespannt zu. »Und er? Wie alt ist er?«

Alle Blicke richteten sich zum Teil entsetzt, zum Teil mitleidig, auf sie.

»Wird bald siebzehn. Aber, und glaub uns, wir meinen es nur gut, lass lieber die Finger von ihm.«

»Wieso denn?«

Tessa klappte das Chemiebuch zu und seufzte. »Ich sehe schon, du musst noch eine Menge lernen. Das Wichtigste zuerst: Kein Mädchen hält es lange mit Liam aus. Gründe dafür gibt es Tausende. Einer davon ist, dass ihm sein Skateboard wichtiger ist als seine Freundin. Außerdem versucht er, das Mädchen, auf das er steht, sofort ins Bett zu kriegen, ohne Rücksicht auf Verluste. Passt ihm nicht, was seine Auserwählte zu bieten hat, sprich, sind ihm ihre Möpse zu klein oder ihr Arsch zu fett, serviert er sie ab. Die Liste ist ellenlang. Da müssen wir mal eine Extrastunde einlegen, um das genau zu erläutern.«

»Aha«, sagte Erin und warf einen verstohlenen Blick in Liams Richtung. Er war gestürzt, stand jedoch sofort wieder auf und wiederholte den Sprung.

»Hey, Süße!« Heathers Freund Brandon ließ sich außer Atem neben sie fallen und fragte aufgedreht: »Hast du den Sprung eben gesehen? Wie war ich?«

Sie küsste ihn scheu. »Klasse, wie immer.«

Seine blauen Augen leuchteten auf. Lächelnd legte er den Arm um sie. »Und du bist?«, wandte er sich an Erin.

»Erin Young.«

»Ah, ich erinnere mich. Du gehst jetzt auf unsere Schule.«

»Sie belegt den Fotografierkurs mit mir«, sagte Lucy.

»Cool. Toll, dich kennenzulernen. Wir werden uns in Zukunft sicher öfter sehen. Gut, dann werd ich mal wieder. Treffen wir uns später? Allein?«

Heather bejahte und wurde rot.

»Ach, wie muss Verliebtsein schön sein«, seufzte Lyssa und öffnete eine weitere Packung Gummibärchen.

»Wenn du nicht dauernd dieses Zeug in dich reinstopfen würdest, würden sich deine Chancen auf ein Date erheblich vergrößern«, meinte Tessa ohne Spott.

Lyssa schob schmollend die Unterlippe vor, zuckte mit den Schultern und begann zu essen. Tessa rollte genervt mit den Augen.

»Hey, da drüben ist was passiert, glaub ich«, verkündete Lucy plötzlich und stand auf. Tatsächlich. Liam Butler lag unterhalb der Betontreppe, über deren Geländer er eben noch gerutscht war, und rührte sich nicht. Erin rannte los, noch ehe sie Zeit hatte, darüber nachzudenken. Liam lag bewegungslos auf dem Rücken, sein Skateboard verkehrt herum neben ihm. Seine Kappe war auf der untersten Stufe gelandet.

Sie kniete sich neben ihn und fühlte seinen Puls, während sie sich fieberhaft in Erinnerung rief, was sie tun musste. Sie hätte den Anweisungen ihres Vaters mehr Aufmerksamkeit schenken sollen, dann wäre sie jetzt nicht so nervös.

Der Puls war okay, auch kein Blut und keine klaffende Wunde am Kopf. »Hallo? Kannst du mich hören?«, fragte sie, worauf er blinzelte und sich bewegte. »Bleib ruhig liegen«, sagte sie rasch. »Hast du Schmerzen?«

»Nein. Aber ich sehe eine Göttin … bin ich jetzt tot?« Er sprach so leise, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Er wiederholte das Gesagte und lächelte dabei.

»Nein, du weilst noch unter den Lebenden. Kannst du erkennen, wie viele Finger ich hochhalte?« Sie fuhr mit zwei ausgestreckten Fingern in seinem Blickfeld hin und her. Dasselbe wiederholte sie mit fünf und dann mit drei Fingern. Er hatte keine Schwierigkeiten, die richtige Anzahl zu erkennen.

»Ich werde trotzdem den Notarzt verständigen«, meinte Erin unsicher, »bei Kopfverletzungen sollte man nämlich kein Risiko eingehen.«

»Nein, warte«, wehrte Liam Butler ab, »ich bin doch schon in den besten Händen.« Er setzte sich auf. »Ehrlich, ich bin okay«, versicherte er mit Nachdruck. »Aber nett, dass du dir Sorgen machst.«

Plötzlich wurde es Erin klar. Er hatte sie verarscht. »Du hast dich überhaupt nicht verletzt, oder?«

»Natürlich nicht. Ich wollte nur mal sehen, was die Tochter unseres neuen Arztes so drauf hat.«

Erin presste die Lippen zusammen. Er hatte sie zum Narren gehalten. Und sie war drauf reingefallen.

»Und, bist du jetzt zufrieden?«

»Yep.« Seine blauen Augen funkelten.

»Diese Art von Späßen finde ich absolut nicht lustig, Liam Butler.«

Überrascht hob er die Brauen. »Du kennst also schon meinen Namen.«

Sie straffte die Schultern. »Bilde dir bloß nichts darauf ein.«

»Keine Sorge, Arzttochter.«

Sie verkniff sich eine weitere Bemerkung und kehrte im Laufschritt zur Bank zurück. Sie zitterte vor Wut und Schreck. Falls er ernsthaft verletzt gewesen wäre, hätte sie vielleicht nicht richtig gehandelt und dann … So ein Vollidiot!

»Was war das denn?«, fragte Tessa irritiert.

»Er hat sie voll verarscht«, brachte Lyssa es auf den Punkt.

»Nimm dir das bloß nicht zu Herzen. Butler ist für Scherze dieser Art bekannt.«

»Lyssa hat recht. Aber merkt ihr denn nicht, dass da etwas Seltsames vor sich geht?« Alle Blicke richteten sich fragend auf Heather. »Das war doch pure Anmache. Habt ihr das etwa nicht mitbekommen?«

»Äh, so was nenn ich nicht Anmache. Zu tun, als ob man verletzt ist, ist total idiotisch«, wehrte Erin ab.

»Natürlich hat er dich angebaggert«, meinte Tessa ernst. »Genauso wie vorhin, als er dich wegen der Fotos angesprochen hat. Zweimal innerhalb einer Stunde.«

»Woher wusste er überhaupt, dass mein Dad Arzt ist? Noch praktiziert er hier ja gar nicht.«

Die Mädchen grinsten sie an. »Süße, du bist hier in Cojote Place, da gibt es keine Geheimnisse.«




 




***




 

Erin stieg vom Fahrrad und öffnete das weiß gestrichene Gartentor, das das Grundstück ihres neuen Zuhauses von der wenig befahrenen Seitenstraße trennte. Das Häuschen, das ihr Vater zu einem günstigen Preis ergattert hatte, bevor sie die Brücken zu ihrer Vergangenheit teilweise abgebrochen hatten, wirkte schon viel heimeliger als vor einer Woche. Was daran lag, dass dieses Musterstück erst einmal anständig renoviert werden musste und ihr Vater sich trotz ihrer Skepsis als geschickter Handwerker entpuppt hatte. Klar hätte er es sich leisten können, ein perfektes Haus zu kaufen, doch Erin wusste, dass er Beschäftigung brauchte, bis er endlich seinen Dienst als Allgemeinmediziner in Cojote Place antreten konnte.




Sie blieb verblüfft stehen und musterte die nicht übersehbare Rückseite der Frau, die an der offenen Haustür auf der Veranda stand. Nur die Fliegengittertür verhinderte einen deutlichen Blick in den Vorraum, wo ihr Vater sich gerade befand. Und mit lauter Stimme telefonierte. Erin rollte mit den Augen und lehnte ihr Fahrrad an die Hauswand. Neuer Ort, selbes Spiel.

Leise betrat sie die Veranda und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Erst jetzt bemerkte sie den Obstkuchen, den die Frau in ihren Händen hielt.

Lecker. Okay. Du bekommst eine Chance, wer auch immer du bist.

»Ja natürlich, Schatz. Nein, das ist kein Problem«, hörte sie ihren Vater sagen.

Die übliche Geschichte, die übliche Show. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Erin und ich kommen schon klar. Nimm dir Zeit, solange du brauchst. Nein, deine Eltern gehen jetzt erst einmal vor. Aber wie ich das sage! Und auch meine. Natürlich. Ja, ich grüß sie von dir. Ich dich auch, Schatz. Bis morgen. Und grüß deine Eltern. Bye.«

Zu allem Überfluss sandte er auch noch einen laut schmatzenden Kuss hinterher. O Dad! Er steckte das Schnurlostelefon in die Halterung über der Schuhkommode und drehte sich in gespielter Überraschung zur Tür um. Als ob er nicht wüsste, dass da jemand stand. Dabei hatte er das Ganze doch nur für diese Frau abgezogen.

Dafür könnte er glatt einen Oscar bekommen.

»Mr. Young«, beeilte sich die Lauscherin zu sagen, »ich habe Ihnen einen Begrüßungskuchen gebacken. Mit Früchten aus meinem eigenen Garten.«

Ihr Vater trat lächelnd auf die Frau zu. »Das ist aber sehr lieb von Ihnen, Mrs. …«

»Miss«, unterbrach sie ihn rasch, »Miss Geldop. Cynthia. Ich war leider nie verheiratet. Nur verlobt, aber grausame Umstände haben … ach, was rede ich denn da. Ich wohne nebenan und dachte, na ja, weil ich Sie und Ihre Tochter gesehen habe, Sie möchten vielleicht Kuchen und …« Sie hörte abrupt auf zu reden und schien auf eine Entgegnung zu warten.

»Äh, ja, das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte ihr Vater und nahm den Kuchen umständlich an sich. »Meine Schwiegereltern … es geht ihnen nicht gut, deshalb ist meine Frau gerade bei ihnen. In Florida.«

Erin öffnete schockiert den Mund. Florida? Mein Gott, warum nicht gleich Afrika?

»Sie leben noch in einer eigenen Wohnung, aber weil sie schon sehr gebrechlich sind und mein Schwiegervater gerade einen Schlaganfall hatte …«

O Dad, bitte, hör auf damit!

Erin versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, der sie jedes Mal überkam, wenn ihr Vater Geschichten wie diese erfand.

»… gehören sie eigentlich in ein Seniorenheim mit einer Rund-um-die-Uhr-Betreuung …«

Das reichte! Erin klinkte sich aus und ging mit einem fröhlichen Gruß ins Haus. Von vorn wirkte Cynthia Geldop gar nicht so übel. Zwar hatte sie ein paar Pfund zu viel auf den Rippen, aber das war nicht weiter schlimm. In ihren blauen Augen lag eine ehrliche Wärme und ihr Lächeln wirkte keineswegs aufgesetzt.

Erin verdrückte sich in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Schinken-Käse-Toast mit Tomatensalat. Seit sie und ihr Vater allein waren, blieb das Kochen meistens an ihr hängen, obwohl sie kaum Erfahrung darin hatte. Aber einfache Gerichte wie diese gelangen tadellos. Sie schaltete das Radio an und begann, die Tomaten für den Salat aufzuschneiden, beförderte sie in eine Glasschüssel, fügte eine klein geschnittene Frühlingszwiebel hinzu, rührte das Dressing an und machte sich daran, die Toastscheiben mit Butter zu bestreichen, so, wie es ihre Mutter immer gemacht hatte. Damals, als die Welt noch in Ordnung war.

»Na, wie war dein Tag?«

Ihr Vater stellte den Kuchen neben dem Herd ab und hauchte einen Kuss auf ihren Hinterkopf.

»Abgesehen davon, dass ich heute mit einer Schauspielerin verglichen wurde, die ich nicht mag, einem Idioten Erste Hilfe leisten wollte, der gar nicht verletzt war, und eine neue Version deiner Geschichte hören durfte, hervorragend.«

Wie erwartet machte ihr Dad ein betroffenes Gesicht, aber die Worte taten ihr nicht leid.

»Was glaubst du, wie lange dir die Leute diese Story abkaufen werden? Ich bitte dich, Dad, Florida?«

Er zuckte mit den Schultern und fischte eine Tomate aus der Schüssel. »Da fehlt Salz.«

»Dad!«

»Ja, schon gut. Ich weiß. Aber diese Cynthia hat mich abgepasst. Ich kam grad vom Baumarkt, da sah ich sie schon hinter mir durch das Gatter schlüpfen. Ich dachte, ich komme ihren Fragen mal lieber zuvor, deshalb …« Er starrte mit leerem Blick aus dem Fenster.

Erin schluckte. »Sie fehlen mir auch, Dad. Aber, irgendwann werden wir die Wahrheit sagen müssen.«

Er reagierte nicht. Blickte stumm in den Garten hinaus. Der Schmerz und die Sehnsucht in seinen Augen versetzten Erin einen Stich in der Brust. Sie ließ von den Toastscheiben ab, ging zu ihm und umarmte ihn.




 




***




 

Erin berührte den ungeöffneten Karton mit der flachen Hand und blieb einen Moment lang so stehen. In diesem Zimmer herrschte noch das reinste Chaos. Aber das war nicht weiter schlimm, weil es nur als Gästezimmer gedacht war und von daher nicht sofort renoviert werden musste. Nach kurzem Zögern entfernte sie den Klebestreifen und öffnete die Schachtel.




Das Gefühl, das sie jetzt noch, nach so langer Zeit, beim Anblick des Inhalts fesselte, war nicht in Worte zu fassen. Behutsam nahm sie alle Gegenstände heraus. Vier Bücher von den Drei Fragezeichen, ein Fotoalbum, Poster von Shakira und Jennifer Lopez, ein Originalautogramm von den Klitschko Brüdern, Baseballsammelkarten, zwei selbst zusammengebaute Modellautos, ein ferngesteuerter Helikopter … Ganz unten fand sie schließlich, was sie suchte. Das Skateboard. Den blauen Helm. Knie-, Handgelenk- und Ellbogenschützer. Die Sachen anzufassen erfüllte sie gleichermaßen mit Freude und Trauer.

»Was suchst du?«

Erschrocken drehte sie sich um. Ihr Vater lehnte an der Tür und sah sie verwirrt an. Erin stand auf und räusperte sich. Obwohl sie die Situation seit Längerem eigentlich fest im Griff hatte, ging ihr der Anblick seiner Gegenstände nun doch ziemlich nahe. Nur mühsam konnte sie die aufsteigenden Tränen unterdrücken.

»Ich … ich hab einen Skatepark entdeckt. Dort will ich hin. Damit«, antwortete sie und zeigte auf das Skateboard. Sie bemerkte, wie sich sein Kehlkopf langsam auf und ab bewegte, als er schluckte.

»Es ist schon spät. Ist morgen denn kein Unterricht?«

»Doch. Ich bleib nicht lang. Schlafen könnte ich jetzt sowieso nicht. Du weißt ja, seit …«

»Ja«, unterbrach er sie hastig, »ich weiß. Okay, geh nur. Ich bastle noch ein bisschen im Schlafzimmer herum. Vielleicht schaffe ich es ja, bis zum Wochenende fertig zu werden, dann muss ich nicht mehr auf dem Sofa schlafen.«

Erin nickte zuversichtlich, obwohl sie wusste, dass er sowieso nicht im Schlafzimmer übernachten würde. 

Genauso wie er wusste, dass sie nie vor Mitternacht einschlafen konnte.

»Also«, fuhr er mit betretener Miene fort und zeigte auf das Skateboard, »dann wünsch ich dir viel Spaß … damit.«




 




***




 

Es war bereits zweiundzwanzig Uhr, als Erin an ihrem Ziel ankam. Wie erhofft hielt sich niemand mehr im Cojote Skate Park auf. Eine Straßenlampe warf ihr Licht in den Park, sodass sie die Hindernisse sehen konnte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch legte sie die Knie- und Ellbogenschützer an und setzte gewissenhaft den Helm auf. Auch wenn die Jungs und Mädchen heute Nachmittag ihre Tricks alle ohne zur Schau gestellt hatten, sie würde nichts riskieren. Schließlich hatte sie vor drei Jahren das letzte Mal auf dem Board gestanden.




»Okay, du kannst das noch. Konzentrier dich«, murmelte sie, setzte einen Fuß auf das Skateboard, schubste mit dem anderen an und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Nach dem vierten Versuch klappte es. Mutig geworden, fuhr sie auf eine Rampe zu, die ihr von früher noch unter dem Namen Fun Box in Erinnerung war. Sie bestand aus zwei Teilen. Einem schmalen, erhöhten und einem niederen, breiten. Erin entschied sich für das niedere Teil, zumal dort keine Kante vorhanden war und sie nicht springen musste. Was sie gar nicht konnte. Tief durchatmend steigerte sie die Geschwindigkeit und steuerte auf die Rampe zu. Automatisch ging sie in die Knie, balancierte sich mit den Armen aus und überwand das Hindernis problemlos.

»Ja«, rief sie und wiederholte die Übung einige Male voller Euphorie. Obwohl sie immer mutiger wurde, war sie klug genug, den Halfpipes fernzubleiben. Skaten war nicht so leicht, wie es aussah. Dazu gehörte hartes Training. Das wusste sie und zollte jedem Respekt, der mehr konnte als sie.

Ein Geräusch hinter ihr ließ sie innehalten. Als sie sich umdrehte, stellte sie überrascht fest, dass sie nicht mehr allein war. Jemand stand oben an der Kante der Halfpipe. Sie fuhr näher heran und erkannte den Jungen mit der roten Schildkappe, der am Nachmittag so getan hatte, als ob er verletzt wäre. Liam Butler. Sie wollte sich schon beleidigt abwenden, hielt dann jedoch gebannt inne, als er sich die Pipe regelrecht hinunterstürzte, um auf der anderen Seite wieder hochzufahren, mit der Vorderseite des Boards an der Kante entlangzudriften und mit einer gekonnten Drehung wieder nach unten zu stürzen. Das Ganze wiederholte er ein paarmal, dann wechselte er das Programm und vollführte verschiedene Sprünge und Drehungen, bei deren Anblick Erin der Atem stockte. Dieser Butler war gut. Sehr gut.

»Wie lange machst du das schon?«, fragte sie, als er eine Pause einlegte und die Rollen an seinem Skateboard begutachtete.

Sekundenlang musterte er sie von oben bis unten. »Was, du bist nicht mehr sauer auf mich?«, gab er überrascht zurück.

Im Schein der Lampe wirkten seine Augen dunkler als am Nachmittag und sein Blick eindringlicher. 

Als ob er in sie hineinsehen könnte, dachte Erin schaudernd. »Das Leben ist zu kurz, um wertvolle Zeit damit zu vergeuden, wütend auf jemanden zu sein.«

Diese Aussage entlockte ihm ein Lächeln. »Du bist also nicht nachtragend?«

»Nein, es sei denn, jemand macht mir vor, verletzt zu sein.«

Er verstand die Anspielung, ließ sein Brett zu Boden und gab zu: »Schon okay. Das war blöd.«

»Einsicht ist der erste Weg zur Besserung.«

»Oha, bist du etwa eine kleine Klugscheißerin?«

Sie warf ihm einen giftigen Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.

»Also, wenn du es wirklich wissen willst, ich fahre schon, seit ich laufen kann«, griff er ihre Frage auf.

»Echt? Das ist wirklich beeindruckend.« So, wie er sie ansah, dachte er offenbar, dass sie sich über ihn lustig machte, deshalb sprach sie rasch weiter. »Bis vor drei Jahren bin ich auch gefahren. Mit sieben hab ich angefangen. Ich bin sogar ein paarmal über eine Rampe gesprungen.«

»Wow«, meinte er belustigt, »tatsächlich?«

»Du kannst mich nicht provozieren, Liam Butler.«

»Das will ich auch gar nicht, Erin Young.«

Verblüfft öffnete sie den Mund. »Woher kennst du meinen Namen?«

Er grinste und setzte seine Schildkappe verkehrt herum auf. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass es in Cojote Place keine Geheimnisse gibt.«

»Das habe ich heute schon einmal gehört«, erinnerte sie sich mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch.

»Und du wirst dich an die Gerüchte gewöhnen müssen.«

»An welche Gerüchte?«

Er zuckte mit den Schultern. »An alle Möglichen. Über dich, deine Eltern, deine Freunde … du wirst schon sehen. Die Menschen hier tun nichts lieber, als sich über andere das Maul zu zerreißen.«

Das unbehagliche Gefühl verstärkte sich. »Sprichst du etwa aus Erfahrung?«

Er umkreiste sie mit geschickten Bewegungen. »Bestimmt hast du heute schon ein paar Dinge über mich gehört. Dinge, die du wahrscheinlich auf Anhieb geglaubt hast.«

Ertappt senkte sie den Kopf.

»Na los, raus mit der Sprache. Was haben Heather und ihre Busenfreundinnen über mich gesagt?« Er blieb vor ihr stehen und hob abwartend die Brauen.

Irgendetwas an seiner Nähe machte Erin nervös. »Na ja, sie sagten, dass du ein Einzelgänger bist.« Alles andere verschwieg sie lieber.

»Ein Einzelgänger. So kann man es auch sehen.«

»Wieso?«

»Nicht wichtig. Warum hast du aufgehört?«

»Was? Womit?«

»Mit dem Skaten.« Sie sah ihn mit zusammengepressten Lippen an und zählte stumm bis fünf. Warum hatte sie bloß damit angefangen? »Ähm, so wie du werde ich nie fahren können«, umging sie die Antwort.

»Quatsch! Das ist nur Übungssache. Je mehr du dich dahinterklemmst, desto besser wirst du.«

Das war gerade noch einmal gut gegangen.

»Ehrlich gesagt will ich gar kein Profi werden, sondern nur fahren, weil es mir Spaß macht und …«

Meine Erinnerung am Leben hält.

»Dann fahr eben, solange es dir Spaß macht, Erin Young. Ich allerdings trainiere für den nächsten Skatecontest.« Er holte Schwung und fuhr auf einen rechteckigen Betonblock zu. Wie erwartet meisterte er das Hindernis problemlos. Später kam er wieder neben ihr zum Stehen, nahm die Kappe ab und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das hellbraune Haar.

»Du nimmst an einem Wettbewerb teil?«

»Ja. Ich nehme an allen möglichen Contests teil, die mit Skaten zu tun haben.«

»Das ist cool.«

Wie vorhin musterte er sie skeptisch. »Meinst du das ernst?«

»Natürlich. Viele meiner alten Freunde sind fanatische Skater. Ich habe sie immer bewundert, weil ich selbst nie den Mut dazu aufbringen würde, über«, sie zeigte auf den Betonblock, »so etwas drüberzufahren.«

»Ich glaube, ich habe dich falsch eingeschätzt, Erin Young. Vielleicht bist du gar nicht so übel.«

Auf einmal wurde sie rot.

»Hättest du Lust, mal zu einem Wettbewerb mitzukommen?«

Sie zögerte. War sie nicht erst heute vor ihm gewarnt worden? Aber so ein Contest war bestimmt aufregend. »Äh, ja. Ja, hätte ich.«

»Dann kann ich dich ab jetzt zu meinen Fans zählen?«

Sie lachte. »Klar, warum nicht. Was gibt es eigentlich bei diesen Contests zu gewinnen?«

»Sponsorenverträge. Voraussetzung ist, dass man von den Punktrichtern hoch genug bewertet wird, um ins Finale zu kommen. Die Besten kämpfen dann um Sponsorenverträge, Geld- und Sachpreise.«

»Das klingt schon fast professionell.«

»Genau das ist mein Ziel. Das Ganze irgendwann als Profi durchzuziehen. Sagen dir die Namen Steve Caballero, Tony Hawk oder Steven Schmidt etwas?«

»Klar.«

»Irgendwann möchte ich es dahin schaffen, wo die gerade stehen. Deshalb sind diese Contests für mich sehr wichtig. Man bekommt die Chance, zu zeigen, was man kann.«

»Verstehe. Und was springt für mich dabei heraus?«

»Du darfst live dabei sein, falls ich mich verletzen sollte, und mich dann verarzten.«

Ihr Lächeln schwand. »Das ist nicht witzig.«

Er zuckte mit den Schultern. »Kann aber vorkommen.«

»Wann findet der Wettbewerb denn statt?«

»Diesen Samstag. Mein Cousin nimmt auch daran teil und fährt uns. Um neun Uhr geht’s los. Wann wir zurückkommen, weiß ich allerdings nicht, denn hinterher wird immer gefeiert.«

»Kein Problem.«

Er musterte sie erstaunt. »Tatsächlich?«

»Ja. Aber jetzt lass ich dich trainieren und geh nach Hause.«

»Warte mal!«

Sie hielt inne. »Ja?«

»Hast du Lust auf einen Snack?«

»Auf einen Snack?« Er nickte und beförderte sein Brett mit einem Tritt galant in seine Hände.

Erin zögerte. Sein Blick verursachte ein komisches Kribbeln auf ihrer Haut. »Abgesehen davon, dass ich kein Geld bei mir habe, wo willst du um diese Zeit noch einen Snack bekommen?«, fragte sie ausweichend.

Er lächelte sie auf eine Art an, die ihr die Hitze in die Wangen trieb.

»Kein Problem. Ich zahle heute und das nächste Mal zahlst du.«

Sie lachte laut auf. »Das nächste Mal? Du rechnest schon damit, dass ich noch einmal mit dir wohin gehe, bevor ich überhaupt für jetzt zugesagt habe?«

Er nickte. Entweder bildete er sich ein, unwiderstehlich zu sein, oder er war es gewohnt, dass jeder tat, was er wollte.

»Na gut«, gab sie schließlich nach, »warum nicht. Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht.«

»Gute Entscheidung. Ich nämlich auch nicht.«




 




***




 

Erin wäre nie auf die Idee gekommen, ins Wrap House zu gehen, hätte sie den Laden eigenständig gefunden. Von außen machte das Gebäude nämlich den Eindruck, als hätte es eine Renovierung dringend nötig. Deswegen staunte sie nicht schlecht, als sie Liam ins Innere folgte.




Das Lokal war eingerichtet wie ein Western Saloon, angefangen von der Bar, hinter der zwei junge Frauen mit Cowboyhüten Getränke ausschenkten, bis zu den Bildern an den Wänden, auf denen Indianer, Pferde, Cowboys, Waffen, Pfeilbogen und Speere zu sehen waren, bis hin zu den Stühlen, Tischen und dem Piano in der hinteren Ecke. Sie konnte sich ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen, als sie Liam gegenüber Platz nahm. Die Bar war gut besucht, an den Tischen hingegen herrschte gähnende Leere. Was kein Wunder war um diese Zeit.

Eine Kellnerin, die Erin an das Indianermädchen Apanatschi in den Winnetou und Old Shatterhand Filmen erinnerte, die ihr Vater so gern sah, kam an den Tisch und reichte ihnen die Speisekarte. 

Doch Liam winkte ab. »Wir wissen schon, was wir wollen. Die Apachen Wraps.«

Apanatschi brauste durch die schwingende Saloontür in die Küche hinaus.

»Du weißt also, was ich will?«, fragte Erin mit hochgezogenen Brauen.

»Nein, aber du wirst begeistert sein.«

»Okay. Was ist da für eine Füllung drin?«

»Verrat ich dir nicht. Vertrau mir einfach.«

»Dir? Vertrauen? Erstens kenne ich dich gar nicht und zweitens traue ich niemandem.«

Sein Blick wirkte belustigt, aber er sagte nichts, bis Apanatschi die Getränke brachte.

»Wieso bist du um diese Zeit noch auf? Und das an einem Dienstag?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und nippte an ihrer Cola. »Weil ich nicht schlafen kann.«

»Verstehe. Kein Vertrauen, keine ausführliche Auskunft. Artiges Kind.«

»Hey, ich bin kein Kind.«

Er lächelte. »Okay, wenn du kein Kind mehr bist, wie alt bist du dann?«

»Sechzehn. Ende August werde ich siebzehn.« Die Erwähnung ihres Geburtstages löste überraschend Trauer in ihr aus. Befangen senkte sie den Blick. Bevor er nachhaken konnte, fragte sie: »Kommst du auch zu Heathers Geburtstagsparty?«

Er kniff die Augen zusammen und antwortete, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Keine Ahnung. Vielleicht. Das hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Davon, ob ich eingeladen werde und ob du auch hingehst.«

Er versucht das Mädchen, auf das er steht, sofort ins Bett zu kriegen, ohne Rücksicht auf Verluste. Passt ihm nicht, was seine Auserwählte zu bieten hat, sprich, sind ihm ihre Möpse zu klein oder ihr Arsch zu fett, serviert er sie ab, schwirrten ihr Tessas Worte plötzlich im Kopf herum.

»Äh, ich weiß es noch nicht. Vielleicht. Hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Ob ich Lust habe.«

»Verstehe. Und wann weißt du das?« Sie zuckte mit den Schultern und nippte an der Cola, um seinem Blick auszuweichen. Jedes Mal, wenn sie ihm direkt in die Augen sah, wurde sie von dieser seltsamen Reaktion heimgesucht. Als ob jemand in ihrem Magen sitzen und Radau schlagen würde.

Die Wraps kamen und unterbrachen die Unterhaltung zwangsläufig. Erin sog den herb-scharfen Duft der Speise ein und merkte, dass sie tatsächlich Hunger hatte. Und bereits nach dem ersten Bissen wusste sie, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, mit Liam hierherzukommen.

»Ich steh eigentlich nicht so auf Partys«, griff er nach einer Weile des Schweigens das Thema wieder auf.

Erin wischte sich den Mund mit der Serviette ab und nickte. »Ich hab gehört, dass das daran liegt, weil deine Exfreundin weggezogen ist.« Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie abrupt verstummen.

»Wer hat dir so einen Mist erzählt? Ah, sag nichts, bestimmt deine neuen Freundinnen.«

»Äh, tut mir leid, ist mir so rausgerutscht.«

»Schon okay. Mir ist egal, was andere über mich reden.«

Sie aßen weiter, aber die Angelegenheit ließ ihr keine Ruhe.

»Und? Ist es wahr?«

»Nein«, gab er mit verkniffener Miene zurück, »ist es nicht. Lässt du dich eigentlich immer so leicht von anderen beeinflussen?«

»Äh, nein …«

»Okay. Ich kann es nämlich nicht ausstehen, wenn man sich Dinge von anderen einreden lässt, ohne der betreffenden Person eine Chance zur Rechtfertigung zu geben.«

Sie konzentrierte sich aufs Essen und mied seinen Blick, aus Angst, er könnte erkennen, dass sie den Worten ihrer neu gewonnenen Freundinnen sehr wohl Glauben geschenkt hatte.

»Ich hab dir grade eine persönliche Frage beantwortet, Erin Young. Jetzt bist du dran.«

Entgeistert sah sie zu, wie er sein Besteck beiseitelegte und den leeren Teller an den Tischrand schob.

Sie wollte keine persönlichen Fragen beantworten.

»Wieso bist du um diese Zeit noch unterwegs und warum kümmert das niemanden?« Er sah sie an und wartete.

Sie würgte den letzten Bissen hinunter und spülte mit Cola nach, um Zeit zu gewinnen. »Das sind aber zwei Fragen.«

»Du weichst aus.« Sein Blick hielt sie fest.

»Tu ich nicht. Wenn ich zwei Fragen beantworten muss, musst du das auch.«

Er lehnte sich zurück und musterte sie mit verschränkten Armen. »Okay, schieß los. Frag mich.«

»Wieso bist du noch hier, um diese Zeit?«

»Weil ich an Schlafstörungen leide.«

»Das ist alles?«

»Was willst du hören? Dass ich meiner Ex nachtrauere?« Ihre Miene entlockte ihm ein Lächeln. »Ich fasse es nicht. Das hast du wirklich gedacht!«

»Nein«, widersprach sie beschämt.

»Doch, hast du. Und jetzt du.«

»Ich … leide auch an Schlafstörungen.«

»Gut, dann sind wir ja schon einen Schritt weiter.«

»Was soll das denn heißen?«

»Dass wir als Nächstes dazu übergehen, die Gründe für unsere Schlafstörungen zu erläutern.«

Abrupt stand sie auf. »Wir werden gar nichts erläutern, Liam Butler! Mein Leben geht dich absolut nichts an. Ich geh jetzt nach Hause. Danke für das Essen.« Dann eilte sie nach draußen, ohne ihn noch einmal zu Wort kommen zu lassen.

 




***




 

Ihr Vater war wieder vor dem Fernseher eingeschlafen. Sie hörte sein Schnarchen schon im Vorraum. Erin legte das Skateboard vorsichtig ab und schlich zum Sofa, um ihn zuzudecken. Dann schaltete sie den DVD-Player ab und löschte das Licht.




Später, als sie in ihrem Bett lag und den Nachthimmel durch das offene Fenster betrachtete, rief sie sich die vergangenen Stunden noch einmal in Erinnerung.

Es hatte Spaß gemacht, mit Liam Butler zu skaten und zu essen. Auch jetzt noch lief ihr ein prickelnder Schauder über den Rücken, wenn sie an sein Lächeln dachte.




Hör auf damit. Schlaf jetzt.

Schlafen. Wieso konnte er nicht schlafen? Was hatte ihn dazu getrieben, sich so spät noch im Skatepark aufzuhalten? Es interessierte sie brennend, aber sie würde ihn nicht mehr danach fragen. Zu groß war das Risiko, dass er auch von ihr Antworten forderte, und darauf konnte sie nicht eingehen.




 




***




 

»Chris sieht mich an. Stimmt’s? Er schaut zu mir her, oder?« Lucy geriet aus dem Häuschen. Ihre milchkaffeebraunen Wangen röteten sich, ihre Lider flatterten vor Aufregung. Erin folgte ihrem Blick und entdeckte einen Jungen in Schlabberhosen und weitem T-Shirt, der gerade einen Twisted Flip hinlegte.




»Ja klar, er blickt die ganze Zeit schon herüber«, antwortete Lyssa.

»O wow! Wenn er in zwei Minuten noch guckt, will er was von mir, wetten?«

»Na klar, das sieht doch jeder, dass er auf dich steht«, meinte Heather ernst.

»Hoffentlich kommt er zu mir und sagt etwas … bitte, bitte …«

»Warum sprichst du ihn nicht einfach an?«, erkundigte sich Erin und schoss ein paar Fotos von den Skatern.

Kurzes Schweigen folgte.

»Weil ich zu feige bin«, gab Lucy kleinlaut zu.

»Außerdem sollen Jungs den ersten Schritt tun«, bemerkte Heather spitz. »Wo kommen wir denn hin, wenn wir Mädchen das auch noch übernehmen müssen?«

»Wie gut, dass ich mir darüber jetzt noch keine Gedanken machen muss«, warf Tessa gelangweilt ein. Auf ihrem Schoß lag das Erdkundeheft. »Ich habe erst nach Schulschluss Zeit und Nerven für Jungs.«

Alle verdrehten die Augen.

»Hoffentlich kommt er zu deiner Party. Das wäre die Chance, um ihm näherzukommen«, meinte Lucy seufzend.

Heather nickte. »Ich habe Brandon gesagt, dass er ihn mitbringen soll.«

»Na hoffentlich hört er auf ihn.«

»Er geht in die Oberstufe, oder?«, fragte Lyssa kauend.

»Ja. Aber Brandon kennt ihn«, antwortete Lucy aufgeregt.

Lyssa setzte erneut zum Sprechen an, verstummte aber schlagartig. Erin drehte sich fragend zu ihr um und blickte geradewegs in Liam Butlers Augen. Sekundenlang fühlte es sich so an, als würde sie von einer riesigen Welle weggetragen.

Aufregend und beängstigend zugleich.

Liam sagte nichts, sah sie nur an. Zu ihrer Verwunderung errötete sie und spürte ein verdächtiges Prickeln im Bauch. Hilfe! Was war das?

»Bist du gestern gut heimgekommen?«, fragte er, ohne die anderen zu beachten.

Ihren fluchtartigen Abgang erwähnte er zum Glück mit keinem Wort. Jetzt war es ihr peinlich, aber gestern hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, um seinen Fragen zu entkommen.

»Äh, ja. Du auch?« Erin spürte die neugierigen Blicke ihrer Freundinnen auf sich gerichtet. Vor Verlegenheit wusste sie nicht, wo sie hinblicken sollte.

»Klar. Lust, ein paar Tricks zu lernen?«

Sie schluckte befangen. »Ähm, lieber nicht. Ich hab keine Ausrüstung dabei.«

»Ich pass schon auf, dass dir nichts passiert.« Sein Lächeln jagte Blitze durch ihren Körper.

»Nein. Später vielleicht.«

»Später heißt, so wie gestern?«

Sie nickte, obwohl sie eigentlich verneinen wollte. Was zum Teufel war los mit ihr?

»Okay, dann bis später.«

Erin blickte ihm mit gemischten Gefühlen nach. 

»Du und Liam Butler? Wie sollen wir das verstehen?«, schossen alle vier Mädchen gleichzeitig los, kaum dass Liam ihnen den Rücken gekehrt hatte.

Erin fühlte sich in die Ecke gedrängt. Dabei hatte sie doch gar nichts gemacht.

»Äh, na ja, wir haben uns gestern Abend zufällig hier getroffen. Ich bin mit meinem Skateboard gefahren und …«

»Du hast ein Brett?«, unterbrach Tessa sie erstaunt.

»Ja, aber …«

»Und du kannst fahren?«

»Ein bisschen.«

»Wow! Und was war los mit dir und ihm?«

Erin wusste nicht, wie viel sie den Mädchen erzählen sollte. Sie konnte nicht abschätzen, wie sie reagieren würden, zumal sie keine besonders gute Meinung von Liam hatten. Im Grunde ging es sie nichts an, was sie mit wem unternahm, aber sie hatte keine Lust, ihre neu gewonnenen Freundinnen wegen eines Jungen wieder zu verlieren. »Nichts war los«, erwiderte sie deshalb nur.

Lucy musterte sie eingehend. »O Mann, du stehst auf ihn!«, rief sie bestürzt.

»Nein«, wehrte Erin vehement ab, aber es war zu spät. Die Spekulationen nahmen bereits ihren Lauf.

»Du siehst aber so aus, als wärst du in ihn verknallt«, meinte Tessa beunruhigt. »Das ist nicht gut. Nein. Nicht gut.«

»Nein, ich bin ni…«

»Wieso bist du dann eben knallrot geworden, als er mit dir geredet hat?«, fragte Heather grinsend.

»Keine Ahnung. Ich bin nicht in ihn … ehrlich …«

»Das kannst du doch gar nicht wissen, oder? Weil du noch keine Erfahrung mit Jungs hast. Hast du selbst gesagt. Gestern. Hier, an Ort und Stelle.«

»Ja, Lyssa, ich weiß, aber … ich kenne ihn ja nicht einmal.«

»O mein Gott, keinen Tau von Liebe und Sex, und da verliebst du dich ausgerechnet in den Aufreißer der Nation? In den Typen, der jedes weibliche Wesen in sein Bett zerrt, vernascht und dann wegwirft wie …«

»Müll«, kam Lucy ihrer Freundin mit gesenkter Stimme zu Hilfe, da eine Gruppe Mädchen auf eine der freien Bänke zusteuerte.

»Aber ihr kennt ihn doch gar nicht richtig, oder? Wie könnt ihr dann wissen, ob das stimmt, was über ihn gesagt wird?«, verteidigte Erin ihn und handelte sich noch mehr mitleidige Blicke ein.

»Dich hat es wirklich voll erwischt. Okay, wir werden dir bestimmt nicht reinpfuschen, aber du musst auf der Hut sein. Butler ist nicht gerade das, was man sich unter einem ersten richtigen Freund vorstellt.«

Erins Wangen brannten. »Ich bin euch dankbar für die Warnung, aber es ist wirklich nichts zwischen ihm und mir.«

In diesem Moment rauschte Liam dicht an ihnen vorbei und blinzelte ihr zu. Heather lächelte süffisant. Tessa neigte bedauernd den Kopf. Lyssa ließ ein Gummibärchen auf der Zungenspitze tanzen. Lucy seufzte laut.

Um weiteren unangenehmen Fragen zu entgehen, verabschiedete sich Erin unter einem Vorwand und ging rasch nach Hause.




 




***





***




 

Liam war schon da, als sie kurz nach zweiundzwanzig Uhr im Skatepark eintraf. Sie hatte ihr Skateboard wieder dabei und ließ sich von ihm ein paar Tricks zeigen, die ganz einfach aussahen, jedoch schwer hinzukriegen waren. Zumindest für sie. Liam schaffte jeden Sprung, jede Drehung, jede Figur mit spielender Leichtigkeit. Ihre Bewunderung für ihn stieg, auch wenn die drohenden Worte ihrer Freundinnen stets in ihrem Hinterkopf herumschwirrten. Schließlich beschränkte sie sich außer Atem darauf, Fotos von ihm zu machen. Sie hatte inzwischen eine ganze Menge Bilder von ihm auf ihrem Laptop gespeichert und begonnen, eine Art Collage anzufertigen.




Nur ein Versuch. Für den Fotografierkurs. Nichts weiter.

Später gingen sie wieder ins Wrap House und bestellten Wraps, ohne sich vorher über die Füllung zu informieren.

Erin hatte Glück, ihr Wrap schmeckte super. Liam hingegen ließ seinen zurückgehen und bestellte einen anderen. Den ganzen Abend lang unterhielten sie sich über alles Mögliche, ohne sich gegenseitig mit persönlichen Fragen zu bedrängen. Offensichtlich befürchtete Liam, dass Erin wieder abhauen könnte, wenn er sie zu löchern begann.

Später brachte er sie nach Hause und wartete, bis sie ihm von ihrem Zimmerfenster aus zuwinkte, ehe er sich auf den Heimweg machte.

Nachdenklich sah sie ihm nach.

Sie hatten sich heute wieder super unterhalten und viel gelacht, obwohl sie sich im Grunde nicht kannten. Langsam fragte sie sich, ob die Gerüchte über ihn stimmten. Er machte absolut nicht den Eindruck auf sie, als würde er ein Mädchen nach dem anderen abschleppen. Im Gegenteil. Es waren ein paar Mädchen ins Wrap House gekommen, hübsche Mädchen, aber er hatte sie nicht einmal beachtet. Oder verstellte er sich nur? Erin konnte die Situation nicht einschätzen. Da sie noch niemanden hier richtig kannte, musste sie sich wohl oder übel auf ihren Instinkt verlassen.

Sie trafen sich auch am nächsten und übernächsten Abend, skateten, aßen Wraps und redeten. Erin fühlte sich in Liams Nähe immer wohler. Er brachte sie zum Lachen und behandelte sie nicht wie ein rohes Ei, so wie ihre alten Freunde das die letzten Monate lang getan hatten. Er stocherte auch nicht in ihrem Leben herum und ließ sie alles Negative vergessen. Tagsüber sprachen sie kaum miteinander, was aber nicht daran lag, dass Erin ihre Freundschaft mit ihm vor den anderen, die ihn weniger leiden konnten, verbergen wollte. Es ergab sich einfach so, wenn sie mit Heather und den Mädchen auf der Bank saß und sich mit ihnen unterhielt, während er verbissen daran arbeitete, seine Tricks zu perfektionieren. Sie wollte ihn dabei nicht stören oder ablenken, auch wenn sie ständig zu ihm hinübersah und lächelte, wenn er ihre Blicke erwiderte. Erin kam es so vor, als würde sie Liam schon länger kennen als nur ein paar Tage.

Am Samstagmorgen wartete sie aufgeregt vor dem Skatepark auf ihn und seinen Cousin. In zwei Stunden begann der Skatecontest und sie wünschte sich, dass Liam sein Ziel, unter die ersten drei Plätze zu kommen, erreichte. Sie hatte Heathers Einladung, nachmittags mit ihr und den anderen zu einem nahe gelegenen Badesee zu fahren, mit einer banalen Ausrede ausgeschlagen, und fühlte sich deshalb schuldig. Aber sie war zu feige gewesen, um ihr Liams wegen einen Korb zu geben. Natürlich ging es niemanden etwas an, mit wem sie ihre Freizeit verbrachte, aber sie wollte sich nicht mit den einzigen Menschen duellieren, die sie von Anfang an mit offenen Armen aufgenommen hatten, auch wenn sie wahrscheinlich ein falsches Bild von Liam Butler hatten. Dieser Herausforderung konnte sie sich später noch stellen.

Ein verbeulter Toyota mit unzähligen Rostflecken blieb vor ihr stehen. Die Beifahrertür ging auf und ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren stieg aus. »Hi Erin, ich bin Lisa, hau dich rein.«

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch kletterte Erin auf den Rücksitz zu Liam.

»Hi«, begrüßte er sie mit einem Lächeln, das ihren Puls in die Höhe trieb, »das wird eine tolle Fahrt, glaub mir. Die Kiste ruckelt so, dass man glaubt, gleich fliegt der Boden weg.«

»Da hat er recht«, meldete sich sein Cousin vom Fahrersitz, »ich bin Adam und mir gehört die alte Gurke. Aber keine Sorge, das Baby hat mich bisher noch nie im Stich gelassen.«

»Okay«, meinte Erin skeptisch, »ich vertraue dir mal. Eine andere Wahl hab ich sowieso nicht, oder?«

Lisa und Adam lachten. Obwohl Erin die letzten Nächte mit Liam zusammen verbracht hatte, fühlte es sich komisch an, jetzt so nah neben ihm zu sitzen.

»Wie lange fahren wir?«, fragte sie nervös.

»Etwa eine halbe Stunde«, antwortete Liam und legte seine Hand neben ihre auf den Sitz. Dabei berührten sich ihre Finger. Sie hielt kurz die Luft an und warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Aber er sah aus dem Fenster und schien gedanklich bereits beim Wettbewerb zu sein. Kein Grund also, um Herzklopfen zu bekommen. Nur eine harmlose Geste.

Harmlos? Warum war sie dann so aufgewühlt?

Der Toyota brachte sie entgegen allen Befürchtungen sicher ans Ziel, auch wenn der Motor während der Fahrt einige Male seltsame Geräusche von sich gab. Adam ergatterte einen Parkplatz in der Nähe des Skater Areals und holte die Skateboards aus dem Kofferraum. Während die beiden Jungs zur Anmeldung liefen, folgte Erin Lisa durch die Zuschauermenge, bis sie einen geeigneten Platz fanden, von dem aus sie einen guten Überblick hatten. Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Eine Gruppe Mädchen tanzte ungeniert zwischen den Halfpipes. Die Zuschauer feuerten sie begeistert an.

»Das wird voll cool«, rief Lisa Erin über den Lärm hinweg zu. »Letztes Mal wurde Adam hier zweiter. Vielleicht schafft er es diesmal sogar auf den ersten Platz.«

Erin nahm ihre Kamera aus der Handtasche und begann, ein paar Bilder zu knipsen. Indessen stieg die Anzahl der Zuschauer so rapide an wie die Nervosität bei den Teilnehmern. Erin versuchte einen Blick auf Liam zu erhaschen, aber er stand zu weit weg. Dann wurde der erste Skater angekündigt. Begleitet von Pfiffen und Applaus startete er mit seiner Show.

»Jetzt geht’s los«, jubelte Lisa, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und hüpfte zum Takt der Musik auf und ab.

Sie erwies sich als regelrechtes Energiebündel, denn sie zog das die ganze Zeit durch, abgesehen von der zwanzigminütigen Pause, in der sie sich zurück zu den Verkaufsständen zwängte, um Getränke für sich und Erin zu holen.

»Danke. Ich hab überhaupt nicht bemerkt, wie durstig ich bin«, sagte Erin, als Lisa zurückkam.

»Gern. Wie gefällt’s dir bis jetzt?«

»Super! Was die Jungs draufhaben, ist der reinste Wahnsinn.«

»Ganz meine Meinung. Aber es wird noch besser, denn die wirklich Guten kommen später dran.« Dann fragte Lisa beiläufig: »Wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen, du und Liam?«

Erin verschluckte sich an ihrem Wasser. »Wir sind nur Freunde, nichts weiter.«

Lisa schmunzelte. »Aha, okay. Nur Freunde. Dann hab ich die Zeichen wohl falsch gedeutet.«

Erin stutzte. »Welche Zeichen?«

»Na, die Signale, die ihr beide aussendet. Aber wenn ihr nur Freunde seid …« Sie ließ den Satz unvollendet und feuerte eines der wenigen teilnehmenden Mädchen an, das sich gerade warm fuhr.

Erin beschloss, das Thema erst einmal fallen zu lassen und den Sachverhalt später zu klären. Liam und sie ein Paar? Unmöglich. Welche Signale? Wovon redete Lisa?

Dann endlich war es so weit. Liam durfte sein Können unter Beweis stellen. Erin ballte die Fäuste und presste sie an die Lippen vor Nervosität. Sie vergaß sogar, Fotos zu machen. Aber ihre Angst war unbegründet, denn er legte eine fehlerlose Show hin und schaffte es ins Finale. Adam kam auch in die Endrunde und riss Lisa lachend in die Arme.

Weil das Finale erst am späten Nachmittag stattfand und sie Hunger hatten, setzten sie sich an einen Tisch neben den Verkaufsständen und aßen Sandwiches. Erin saß Liam gegenüber und beobachtete ihn verstohlen. Aber so sehr sie auch achtgab, sie konnte die Signale, von denen Lisa gesprochen hatte, nicht entdecken.

»Hast du es jetzt gemerkt?«, fragte Lisa später noch einmal.

»Nein, was?«

»Wie er dich ansieht.«

»Äh, nein …«

»Aber das musst du doch sehen, Erin. Er steht voll auf dich. Ich frage mich, wieso er dir noch nichts gesagt hat.«

»Wir kennen uns noch nicht lang. Und sind nur …«

»Freunde, schon kapiert. Wenn du dich da mal nicht irrst.«

Dieser Satz verfolgte Erin den ganzen Tag. Immer wieder versuchte sie, in Liams Blicken zu erkennen, was Lisa meinte. Aber er benahm sich nicht anders als in den letzten Tagen.

Das Finale ging endlich über die Bühne. Liams Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Adam ging es nicht besser, aber er konnte die Anspannung leichter verbergen.

Insgesamt hatten es fünfundzwanzig Teilnehmer in die Endrunde geschafft. Jeder von ihnen legte einen sauberen Auftritt hin. Liam und Adam standen den anderen in nichts nach und gaben ihr Bestes. Am Ende reichte es für Platz vier bei Adam und für Platz drei bei Liam. Beide waren enttäuscht, machten  aber gute Mienen zum bösen Spiel.

»Wenn ich bedenke, dass ich letztes Mal auf dem zweiten Platz gelandet bin«, sinnierte Adam und ließ sich neben Lisa ins Gras fallen, »gibt es heute keinen Grund, stolz auf mich zu sein.«

»Oh, mein Kuschelbär, ich werde dich zu Hause trösten«, versprach Lisa und küsste ihn auf den Mund. Sie saßen auf dem Hügel hinter dem Veranstaltungsgelände. Die Musik war auch hier oben gut zu hören und ein Teil der Beleuchtung strahlte in ihre Richtung, sodass sie nicht völlig im Dunklen hockten. Es war inzwischen spät geworden und auf dem Contest Areal wurde eine Party mit allen Teilnehmern und Zuschauern gefeiert. Viele tanzten bis zum Umfallen, einige knallten sich mit alkoholischen Getränken zu, die anderen flirteten oder knutschten. Manche unterhielten sich über das Skaten, andere zeigten ihr Können noch einmal im Flutlicht. Es roch nach offenem Feuer und gegrilltem Fleisch.

Erin merkte, dass sie Hunger hatte, und war froh, als Liam nach fast einer halben Stunde Schlange stehen mit einer weiteren Ladung Sandwiches und Getränken zu ihnen stieß.

»Was, kein Bier?«, fragte Adam enttäuscht.

»Du bist der Fahrer, du musst nüchtern bleiben«, entgegnete Liam gelassen und warf ihm eine Dose Cola in den Schoß.

»Okay, das versteh ich. Aber du …?«

Liam setzte sich neben Erin und öffnete die Dose für sie. Lisa zwinkerte ihr verschwörerisch zu, worauf sie errötete.

»Alkohol hat meine Eltern auseinandergebracht, darauf kann ich gern verzichten«, erklärte Liam und reichte jedem ein Schinken-Käse-Sandwich.

Das von Erin packte er vorher aus.

 Lisa zwinkerte schon wieder, aber diesmal reagierte Erin nicht. Das Ganze war ihr peinlich. Dankend nahm sie das Sandwich an und führte es zum Mund, um abzubeißen, als Liam plötzlich seine Hand auf ihren Arm legte.

»Wir sollten uns lieber küssen, bevor wir das essen.«

Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Hatte sie eben richtig gehört?

»Was?«




»Na ja, da sind ein paar Zwiebelringe drin und ich weiß ja nicht, ob du empfindlich bist, was das angeht«, antwortete er gelassen.

Erin sah ihn so verwirrt an, dass er lachen musste. »Wie meinst du das?«

»Das mit den Zwiebelringen?«

»Nein, das mit dem …«

»Küssen? Eigentlich so …« Er beugte sich vor, legte eine Hand auf ihre Schulter und küsste sie.

Seine Lippen fühlten sich gut an.

Warm, weich, süß. Zu süß. Zu gut. Zu verlockend. Erin war unfähig, sich zu bewegen. Gekonnt huschte seine Zunge zwischen ihre Lippen und setzte ihre eigene unter Strom. Die Berührung legte einen Schalter in ihrem Kopf um. Heiße Schauder liefen durch sie hindurch.

Sie wurde geküsst. So richtig, mit Zunge.

Das Blut in ihren Adern pulsierte. Mehr, rief jemand in ihrem Kopf, gib mir mehr! Aber der Wunsch wurde nicht erfüllt, denn Liam zog sich zurück und der Zauber war vorbei.

Ihr Herz hämmerte wild. Kleine Schweißperlen lagen auf ihrer Stirn. Ihre Wangen glühten. Peinlich berührt hielt sie den Blick gesenkt.

»Wir verziehen uns mal da rüber«, hörte sie Adam sagen und sah im Augenwinkel, wie Lisa sich umdrehte und ihr aufmunternd zublinzelte.

Sie wagte es nicht, Liam anzusehen, geschweige denn, ihn zu fragen, was dieser Kuss zu bedeuten hatte. Wenn er glaubte, dass sie sich damit rumkriegen ließ, irrte er sich.

»Wie viele Freunde hattest du eigentlich schon?«

Erin sah ihn entgeistert an.

»Hab ich da einen wunden Punkt getroffen?«

Sie schluckte. Was sollte dieses Verhör? »Wieso willst du das wissen? Und nein, das ist kein wunder Punkt«, gab sie barscher zurück als beabsichtigt. Hatte er denn ihr stilles Übereinkommen, keine persönlichen Fragen zu stellen, vergessen?

»Unserer Beziehung soll nichts im Weg stehen, findest du nicht? Deshalb sollten wir das abklären.«

Erin fehlten die Worte. War er verrückt geworden?

»Also, wie viele?«, bohrte er nach und taxierte sie mit einem Blick, der ihr eine Gänsehaut bescherte. »Ich lass dich nicht weg, bis ich meine Antworten habe.«

»Das ist Erpressung.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nenn es, wie du willst.«

»Du kannst nicht einfach …« Wenn sie ihm diese Frage beantwortete, erzählte er ihr vielleicht von seiner Beziehung zu Sunny. Sofern er eine Beziehung mit ihr gehabt hatte. Sie war damals ja erst vierzehn. Und sie wollte doch wissen, ob es stimmte, oder? Ja, das wollte sie. Sie sollte erwidern, dass sie nur antwortete, wenn er etwas über Sunny erzählte.

Sie räusperte sich und atmete tief durch. »Also, ehrlich gesagt, hatte ich bisher weder die Zeit noch den Nerv für einen Freund.«

Seine Brauen schnellten nach oben. »Was hast du dann die ganze Zeit getrieben? Nur für die Schule gelernt?«

»Es war eben noch nie der Richtige dabei.«

Liam lachte. »Der Richtige war noch nie dabei? Mann, wie willst du das denn herausfinden, wenn du keinem eine Chance gibst?«

Sie zuckte mit den Schultern.

Er legte seine Hand auf ihre. »Gibst du mir eine Chance?«, fragte er ernst.

Verdattert blinzelte sie. »Aber … ich … ich kenne dich doch gar nicht.«

»Na und? Das holen wir nach. Jeden Tag ein bisschen.« Seine Finger schoben sich in ihre.

Verhakten sich. Hielten sie fest. Und es fühlte sich unbeschreiblich gut an.

O nein … Hilfe!

»Weißt du, ich habe überhaupt keine Ahnung, wie man eine Beziehung führt«, gab sie leise zu.

»Du musst keine Ahnung haben. Hör einfach auf dein Gefühl.«

Aber … auf ihr Gefühl zu hören machte ihr Angst. »Wenn du vorhast, Spiele mit mir zu spielen, dann lass es lieber, denn das könnte ich nicht verkraften.« Es kostete sie große Überwindung, das laut zu sagen. Aber sie musste es tun. Weil es die Wahrheit war.

Liam schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht vor, Erin. Ich meine es ernst. Vergiss, was du über mich gehört hast, und lass dich auf mich ein.«

Sie schluckte. »Auf dich einlassen? Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Woher kommt dein Misstrauen?«

Jetzt musst du etwas sagen.

»Ich habe kein Misstrauen. Nur … Angst …«

»Angst? Wovor?«

Wenn er dich nicht für verrückt halten soll, musst du etwas sagen!

»Davor, jemanden zu verlieren …«

»Mit jemanden meinst du mich?«

Sie nickte, worauf er sein Sandwich beiseitelegte und näher rutschte. »Okay. Ich verstehe. Aber du möchtest mir nicht sagen, woher diese Angst kommt?«

Wortlos schüttelte sie den Kopf.

Noch nicht. Vielleicht irgendwann.

»Gut. Akzeptiert. Niemand läuft ohne Last durchs Leben. Wir kriegen das schon hin, Erin Young.«

Sie erwiderte sein Lächeln und verspürte ein Kribbeln im Bauch.

»Bist du bereit, das Risiko einzugehen?« 

Sie atmete tief durch und nickte.

Ich fasse es nicht! Hab ich eben zugestimmt? Himmel!

»Okay, Erin Young. Dann darf ich dich jetzt offiziell küssen.« Er zog sie in die Arme und presste seinen Mund auf ihren.

Dieser Kuss fühlte sich anders an als der erste, erweckte aber dieselben Gefühle. Sie erschauerte und blinzelte überrascht. Wow. Sie war verliebt.

Nach anfänglichem Zögern schmiegte sie sich an ihn und stellte fest, dass es gar nicht so schlimm war, jemandem die Führung zu überlassen.

»Alles okay?«

Sie nickte und schob ihre Finger in seine. Es war schön, so nah neben ihm zu sitzen und ihm beim Reden zuzuhören. Tessas Worte kamen ihr wie aus heiterem Himmel in den Sinn, doch sie schob sie rasch beiseite.

Adam und Lisa kehrten Arm in Arm zurück. »Wir machen uns jetzt auf den Heimweg«, verkündeten sie. »Könnt ihr euch voneinander losreißen und mitkommen, oder sucht ihr euch ein Motel?«

Liam lachte.

Erin stand mit hochrotem Kopf auf. Als sie Lisa ansah, nickte diese ihr kaum merklich zu. Sie hatte recht gehabt. Liam hatte sehr wohl Signale ausgesandt. Signale, die Erin nicht wahrgenommen hatte. Als sie Adam und Lisa folgten, nahm er wie selbstverständlich ihre Hand. Es fühlte sich gut an.




 




***




 

Sie stiegen beim Skatepark aus und verabschiedeten sich von Adam und Lisa. Als der Toyota außer Sicht war, zog Liam sie in eine dunkle Ecke und küsste sie, bis ihr schwindlig wurde. Irgendwann fühlten sich ihre Lippen ganz wund an und brannten. Aber das nahm sie gern in Kauf.




»Deine neu gewonnenen Freundinnen werden dir wahrscheinlich noch so einige Schauermärchen über mich erzählen«, warnte Liam sie und spielte mit ihrer Haarsträhne.

»Wieso?«

»Weil sie das gern tun. Versprich mir, dass du ihnen nicht glaubst.«

Mit Schaudern dachte sie daran, was die Mädchen ihr bereits über ihn erzählt hatten. Dennoch nickte sie.

»Ich meine es ernst, Erin. Wir können nur zusammen sein, wenn du zu mir stehst.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das will ich! Das werde ich! »Das tue ich, Liam.«

»Wenn das so ist, erhältst du einen kostenlosen Nach-Hause-Begleitservice.«

Hand in Hand schlenderten sie durch die menschenleeren Straßen. Liam erzählte ihr zu einigen Bauwerken interessante Geschichten und klärte sie über so manch seltsame Gepflogenheiten der Einwohner auf.

»Also dann, schlaf gut, Erin Young«, sagte er leise, als sie vor dem Gartentor ihres Hauses stehen blieben.

»Du auch, Liam Butler.«

»Sehen wir uns morgen?«

»Sicher.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Doch Liam ließ sie nicht so leicht davonkommen, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund.

 




Als sie ins Haus schlich, saß ihr Vater auf dem Sofa, ein Fotoalbum auf dem Schoß und einen Pudding in der Hand. Die Stehlampe warf ihr gedämpftes Licht so ungünstig auf ihn, dass Erin jede Sorgenfalte in seinem Gesicht erkennen konnte. Graue Strähnen durchzogen sein Haar.




»Du bist noch auf?«, fragte sie überrascht und setzte sich zu ihm.

»Na ja, es ist zwei Uhr morgens und meine Kleine war mit Leuten unterwegs, die ich nicht kenne. Da hab ich mir eben ein paar Gedanken gemacht und …«

»Zur Ablenkung das Album hervorgekramt«, vollendete sie den Satz für ihn. Sanft strich er mit dem Finger über ein Foto, das ihn und ihre Mutter strahlend lächelnd vor einem Wasserfall in den Bergen zeigte.

Wieder einmal stellte Erin fest, dass sie ein Ebenbild von ihr war. Die braunen Augen, das schulterlange, dunkelblonde Haar, die langen Wimpern, die zierliche Nase, die vollen Lippen … Als würde sie in den Spiegel sehen. Das machte sie glücklich und traurig zugleich.

»Ich mag es nicht, wenn du so lange weg bist und kein Lebenszeichen von dir gibst. Ich kann mich damit anfreunden, dass du dich hier in der Nähe herumtreibst, aber nicht genau zu wissen, wo du bist und wann du zurückkommst, macht mich nervös.«

Beschwichtigend legte sie ihre Hand auf seine. »Tut mir leid, Dad. Das kommt nicht mehr vor.«

»Okay.« Er klappte das Album zu und sah sie an. »Hast du dich verliebt?«

Die Frage traf Erin so unerwartet, dass sie bis unter die Haarwurzeln errötete. »Nicht, dass ich spioniert hätte … ich war nur zufällig in der Küche, um den Pudding zu holen«, wie zum Beweis hielt er die Süßspeise hoch, »da sah ich, wie ein Junge meine Kleine in den Arm nimmt und«, er räusperte sich, »auf den Mund küsst.«

Beschämt stand sie auf. »Dad! Das ist meine Privatsphäre.«

»Das respektiere ich auch. Aber sei vorsichtig und tu nichts Unüberlegtes. Du weißt, was ich meine.«

»Ja, Dad.«

»Babys sind schneller gezeugt als man …«

»Dad! Hör auf! Ich will nicht mit dir darüber reden.«

»Musst du aber, weil du nur mich hast.«

Das Gesagte ließ beiden den Atem stocken. Die Wahrheit tat weh.

»Tut mir leid, Schatz. Ich …«

»Schon gut, Dad. Alles okay.«

»Ich gönne dir einen Freund, das weißt du. Du sollst so leben wie andere Teenager auch. Spaß haben. Ausgehen. Du weißt schon, den ganzen Kram, den junge Leute so machen. Dazu gehören auch Jungs, das weiß ich. Und ich freue mich, wenn du einen Freund hast. Wirklich. Du musst mir nur versprechen, vorsichtig zu sein, egal in welcher Situation.«

Erin wollte etwas sagen, doch er fuhr unbeirrt fort. 

»Dass es ab einem gewissen Alter nicht nur beim Fummeln und Knutschen bleibt, ist mir klar. Ich bin Arzt und weiß, wovon ich rede. Ich will dir den Sex auch nicht verbieten. Aber du musst mit den Konsequenzen leben, so oder so. Jungs sind nicht immer so, wie sie vorgeben zu sein. Manche verstellen sich, um ein Mädchen ins Bett zu kriegen. Sieh mich nicht so an, ich will dir die Sache nicht vermiesen, sondern nur warnen. Du kannst über alles mit mir reden, Erin. Über alles, hörst du. Falls dir ein Vater-Tochter-Gespräch zu peinlich ist, können wir auch ein Arzt-Patientin-Gespräch machen. Da unterliege ich nämlich der ärztlichen Schweigepflicht, wie du weißt, und darf deinem Dad nichts verraten. Das würde sozusagen unter uns bleiben.«

Erin steckte ein Kloß im Hals. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten, als sie ihn umarmte. 

»Danke, Dad. Ich bin froh, dass ich dich habe.« Nach einer Weile des Schweigens wagte sie, einen anderen Gedanken laut auszusprechen. »Vielleicht solltest du dich auch wieder verabreden. Ausgehen. Spaß haben. Ich bin sicher, du findest schnell neue Freunde.«

Er nickte wenig begeistert. »Vielleicht mach ich das irgendwann.«

»Das solltest du wirklich. Um auf andere Gedanken zu kommen. Die Leute hier sind nett. Neugierig, aber nett.« Sie löste sich von ihm und ging zur Tür.

»Erin?«

Ihr Lächeln verschwand, denn bereits an seiner Miene erkannte sie, was er gleich fragen würde.

»Kommst du morgen mit?«

»Du meinst …«

Er nickte.

Erin schluckte hart, schloss die Augen und atmete tief durch. Diese Ausflüge kosteten immense Kraft und abends fühlte sie sich jedes Mal ausgelaugt und kraftlos. Trotzdem sagte sie zu, verkrümelte sich in ihr Zimmer, warf sich aufs Bett und starrte durch das offene Fenster in den sternenklaren Himmel.

»Mama«, flüsterte sie unter Tränen, »ich bin verliebt. Sein Name ist Liam. Er möchte Profi-Skater werden und hat unglaublich blaue Augen. Heute sind wir zusammengekommen. Ja, ich weiß, das ist irre, weil ich ihn erst ein paar Tage kenne. Aber irgendwie vertraue ich ihm. Er ist nicht so wie die Jungs an meiner alten Schule. Du weißt schon. Die haben dauernd blöde Sprüche abgelassen und damit geprahlt, wie viele Mädchen sie schon hatten. Und wir haben etwas gemeinsam. Er leidet auch an einer Schlafstörung. Warum, weiß ich nicht. Ach, Mama. Ich wünschte, du könntest ihn kennenlernen.« Sie drehte sich auf die Seite, drückte das Kopfkissen an die Brust und schloss die Augen, bis ihre Tränen versiegten.




 




***




 

Heather, Tessa, Lucy und Lyssa reagierten völlig unterschiedlich auf Erins Geständnis, dass sie und Liam zusammen waren. Aber am Ende waren sie alle derselben Meinung: Erin musste eben ihre Erfahrungen machen. Und wenn sie das mit Liam tun wollte, würden sie ihr nicht im Weg stehen, auch wenn es noch einige Geschichten über ihn gab, die sie ihr am liebsten sofort unter die Nase gerieben hätten.




Die Neuigkeit sprach sich wie ein Lauffeuer herum und Erin fühlte sich ständig beobachtet, wenn sie sich mit Liam in der Öffentlichkeit unterhielt. In der Schule wurde sie entweder schief angesehen oder mitleidig belächelt. Irgendwie schien hier jeder etwas gegen Liam zu haben. Dabei machte er nichts. Außer verbissen für den nächsten Wettbewerb zu trainieren. Erin vermutete, dass viele Jungs ihn um sein Können beneideten und deshalb eine Abneigung gegen ihn hegten. Heather verriet ihr außerdem, dass Liam einigen Mädchen, die mit ihm befreundet sein wollten, in der Vergangenheit die kalte Schulter gezeigt und sich somit deren Feindschaft eingehandelt hatte.

Dazu kam, dass er anderen gegenüber ziemlich verschlossen war und sein Ding lieber allein durchzog. Deshalb waren auch alle so erstaunt darüber, dass er sich plötzlich die Neue geangelt hatte. Erin kamen ein paar absurde Spekulationen darüber ans Ohr, die sie jedoch auf Anraten ihrer Freundinnen kommentarlos ignorierte.

»Das ist der Nachteil an Cojote Place«, meinte Heather mitfühlend, »man ist so lange im Gespräch, bis etwas Neues geschieht, das die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zieht.«

Tagsüber trafen sich Erin und Liam im Skatepark, wo sie ihm zusah, Fotos schoss und ab und zu auch selbst skatete. Nur manchmal ließ sie sich von Heather dazu überreden, mit der Clique shoppen zu gehen, den Badesee aufzusuchen oder einfach nur in der Sonne zu liegen und zu relaxen. Wobei Tessa natürlich nicht abschalten konnte und noch eifrig für die letzten anstehenden Prüfungen vor den Sommerferien büffelte.

An den Abenden gingen Liam und Erin ins Kino, spielten Billard in einer düsteren Kneipe am Ortsrand, aßen Wraps oder schlenderten Hand in Hand durch die Gegend. Bei diesen Gelegenheiten zeigte er ihr alles, was er für wichtig hielt und erzählte ihr interessante Geschichten über die Entstehung des kleinen Ortes. Bald kam es Erin vor, als wäre sie schon ewig hier und als wüsste sie besser über alles Bescheid als die Einwohner von Cojote Place. In seiner Nähe fühlte sie sich unbeschwert und frei und glücklich wie schon lange nicht mehr.

»In dem Haus da drüben wohne ich.« Liam zeigte auf einen Bungalow, der von einem verwilderten Garten und einem demolierten Holzzaun umgeben war. »Lass dich vom Äußeren nicht abschrecken. Seit mein Dad nicht mehr bei uns wohnt, wuchert überall das Unkraut, weil meine Mutter keine Zeit hat, sich darum zu kümmern. Drinnen sieht es aber ganz passabel aus«, erklärte er, wobei er den Satz, in dem seine Eltern vorkamen, verächtlich aussprach. »Hast du Lust, dir mein Zimmer anzusehen?«

Erin fühlte sich ein bisschen überrumpelt und zögerte. »Ich weiß nicht …«

»Hey, ich werde nicht über dich herfallen, falls du dich davor fürchtest«, meinte er grinsend und führte sie durch das quietschende Gartentor einen mit Unkraut bewachsenen Weg aus quadratischen Pflastersteinen entlang auf die Südseite des Bungalows zu. In der offenen Garage stand ein grauer Pick-up, dessen Anblick Liam kurz innehalten und einen verächtlichen Laut ausstoßen ließ. Obwohl Erin die Geste irritierte, stellte sie keine Fragen. Vor einem angelehnten Fenster blieb er stehen.

»Dahinter verbirgt sich meine Räuberhöhle. Wagst du dich hinein?«

Sie bejahte und sah skeptisch zu, wie er nach innen kletterte. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm.

»Steigst du immer durchs Fenster ein?«, fragte sie im Flüsterton, als er die Vorhänge zuzog und die Nachttischlampe anknipste.

»Meistens«, gab er schulterzuckend zu und überprüfte, ob die Tür abgesperrt war.

Erin setzte sich aufs Bett. »Du schließt auch immer deine Tür ab?«

»Klar. Ich hab keine Lust, dass jemand hier herumschnüffelt.«

Wer das sein könnte, verriet er nicht.

Das Zimmer war in einem hellen Grauton gestrichen und wirkte auf Erin kahl, kalt, einsam, traurig. Poster von Tony Hawk und anderen Skatern konnten dieses Gefühl auch nicht verdrängen. Liam besaß keinen Schreibtisch, nur einen quadratischen Tisch, auf dem ein Laptop, ein iPod, CDs, Kopfhörer, PC-Spiele und diverse Sportzeitschriften lagen. Ein schwarzer Barhocker mit Rückenlehne diente als Sitzgelegenheit. Der Kleiderschrank war riesig, aber Liam verriet ihr, dass er den meisten Platz für seine Skateboards und den ganzen Zubehörkram benötigte. In einer Ecke stand ein kleiner Kühlschrank, aus dem er zwei Getränkedosen herausholte.

»Erlauben deine Eltern überhaupt, dass du so spät noch einen Gast mitbringst?«, erkundigte sich Erin, worauf er gelassen mit den Schultern zuckte und sich neben sie setzte.

»Mein Dad ist vor drei Monaten ausgezogen. Scheidung. Aus. Finito. Das wars«, entgegnete er knapp. »Und meine Mom hat Besuch. Niemand merkt also, dass du da bist.«

»Außer dir«, meinte sie lächelnd.

»Ja, außer mir«, wiederholte er leise.

Sein Blick trieb ihr Röte in die Wangen. Vielleicht hätte sie doch nicht mitkommen sollen? Was, wenn er versuchte, sie zum Sex zu überreden? Der Gedanke ängstigte und erregte sie zugleich. Sie hatte zwar keine Erfahrungen, das hieß aber nicht, dass sie abgeneigt war, welche zu sammeln. Trotzdem. Das ging dann wohl doch ein bisschen zu schnell … oder?

»Hat da jemand schmutzige Fantasien, oder warum wirst du so rot?«

Rasch senkte sie den Kopf.

»Nur keine Scheu, du kannst mir alles sagen, Erin.« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und schob es hoch, sodass sie ihn ansehen musste.

Ihre Haut prickelte. Sie konnte ihm doch nicht verraten, was in ihrem Kopf vorging.

»Na gut, dann …«, meinte er, zog sie an sich und küsste sie sanft auf den Mund.

Sofort schmiegte sie sich an ihn und öffnete einladend die Lippen. Seine Finger verschwanden in ihrem Haar.

»Du … du wolltest doch nicht über mich herfallen, schon vergessen?«, erinnerte sie ihn nach einer Weile.

»Tu ich nicht. Du machst alles freiwillig.«

»Ach ja?«

»Na klar. Du bist übrigens die Erste, die ich mit in mein Zimmer genommen habe.«

Sie sah ihn verblüfft an. Und Sunny? Wo hatte er sich mit ihr getroffen?

»Es gab da zwar ein paar Mädchen, mit denen ich zusammen war, aber daraus wurde nie etwas Ernstes, verstehst du?«

Sie nickte. Das Thema machte sie befangen. Einerseits wollte sie alles über sein vergangenes Liebesleben wissen, andererseits war es ihr lieber, nichts von seinen Verflossenen zu erfahren.

»Dann ist das heute also ein besonderer Abend?«, fragte sie mit rauer Stimme.

Er nickte und küsste sie zunehmend fordernder. Ihre Lippen brannten. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wortlos schob er seine Hand unter ihr T-Shirt und tastete sich ihren Rücken hoch. In Erins Schoß prickelte es. In so einem Zustand hatte sie sich noch nie befunden. Seine Lippen streiften über ihren Hals. Sie spürte seinen warmen Atem und die Feuchtigkeit seiner Zunge auf ihrer erhitzten Haut. Das fühlt sich wahnsinnig gut an! Hör bloß nicht auf!

»Zieh das aus …«, raunte er ihr zu.

Erschrocken starrte sie ihn an.

»Ich will dich nur spüren. Weiter nichts«, fügte er rasch hinzu und schlüpfte aus seinem Shirt.

Erin erschauerte bei der Vorstellung, Haut an Haut mit ihm in seinem Bett zu liegen. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Was, wenn er doch zu weit ging und sie etwas tat, was sie gar nicht wollte?

»Ich … ich weiß nicht …«

»Wieso nicht? Ich kann das Licht ausschalten, wenn dir das lieber ist.«

Nachdenklich kaute sie an der Unterlippe. Stell dich nicht so an, Erin Young! Außerdem trägst du einen BH! Sie holte tief Luft und zog das T-Shirt aus. Liam musterte sie versonnen.

»Bisher hat mich kein Junge so gesehen«, murmelte sie und wich seinem Blick aus.

Er zog sie an sich. »Schade für die Typen«, flüsterte er an ihrem Mund, »gut für mich.«

Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, als er sie leidenschaftlich küsste und mit beiden Händen über ihre Haut strich.

»Vertrau mir, Erin«, bat er und hakte mit einer Hand ihren BH auf. Noch bevor sie Einwände erheben konnte, zog er ihn ihr aus und verschloss ihren Mund wieder mit den Lippen. Sachte drängte er sie in die Mitte des Bettes, wo sie eng umschlungen ins Kissen sanken. Im dumpfen Schein der Nachttischlampe sahen sie sich in die Augen. Liam strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht und küsste ihre Nasenspitze.

»Du musst dich nicht so verkrampfen, Erin. Ich habe nicht vor, dich zu irgendetwas zu zwingen.«

Sie schluckte. »Ich weiß.«

Er stützte sich auf den Ellbogen und legte eine Hand auf ihren Bauch. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.

»Ich kann deine Blinddarmnarbe gar nicht sehen.«

»Das liegt daran, dass ich keine habe.«

Er fuhr tiefer, bis zum Bund ihrer Jeans, und ließ die Hand dort liegen. Erin hielt die Luft an. Ihr Herz schlug Purzelbäume. Kurz war es mucksmäuschenstill im Zimmer. Dann führte er ihre Hand an seine Brust.

 »Spürst du, wie schnell mein Herz schlägt?«

Sie bejahte.

»Dann weißt du jetzt, dass ich auch aufgeregt bin.«

»Ja«, gab sie mit belegter Stimme zurück und begann, sachte über seine Brust zu streichen. Er sog scharf die Luft ein, beugte sich über sie und küsste sie erneut. Erin blieb kaum Zeit, Luft zu holen. Immer wieder fand sein Mund den ihren und nahm ihn gierig in Besitz. Obwohl sie die Berührung erwartet hatte, zuckte sie zusammen, als er mit den Fingerspitzen über ihre Brüste strich. Sie ballte die Fäuste, entspannte sich aber wieder, als sie merkte, dass es sich gut anfühlte. Trotzdem hielt er inne und sah sie fragend an. Lächelnd legte sie ihre Hand auf seinen Hinterkopf und zog ihn zu sich herunter, um ihn lange und sehnsüchtig zu küssen.




 




***




 

»Ich muss euch etwas sagen«, verkündete Heather Tage später mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck, als sie sich mit ihren Freundinnen im Eissalon traf.




Sie setzten sich an einen Tisch auf der Terrasse und gaben ihre Bestellung auf. Nach dem Regen am Vormittag hatten sich die Wolken schnell wieder verzogen, und ohne den riesigen Sonnenschirm, den Luigi, der Eissalonbesitzer, beim Hervorkommen der ersten Sonnenstrahlen aufgespannt hatte, wäre es jetzt im Freien nicht auszuhalten gewesen.

»Sag schon«, forderte Lucy sie ungeduldig auf. »Schieß endlich los.«

Heathers Lächeln hätte eigentlich schon alles erklären müssen. Da keine ihrer Freundinnen jedoch einen Verdacht äußerte, offenbarte sie mit roten Wangen: »Brandon und ich … also, gestern Nacht haben wir es getan.«

»Was?«, riefen alle gleichzeitig.

»Leise! Muss ja nicht jeder hier mitkriegen«, dämpfte Heather das Gekichere rasch, als eine Gruppe Mädchen an ihrem Tisch vorbeirauschte.

»Du musst uns alles erzählen. Jedes Detail«, verlangte Lyssa gespannt.

»Es war nicht geplant oder so, aber wir waren in meinem Zimmer und haben einen Film geguckt, dann hat es sich einfach so ergeben.«

»Es hat sich einfach so ergeben?«, wiederholte Tessa fast enttäuscht. »Und wie war es?«

Heather wartete, bis die Kellnerin alle Eisbecher abgestellt hatte und wieder verschwand, ehe sie fortfuhr. »Es war nett. Und gut. Und sehr … aufregend.«

Lyssa stöhnte. »Mein Gott, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«

Wieder störten ankommende Gäste die Unterhaltung, weshalb sie die Eisbecher beiseiteschoben und die Köpfe zusammensteckten. »Also gut. Dann erzähle ich es euch ganz genau. Aber ihr behaltet das für euch, verstanden?«

Während Heather im Flüsterton ihr erstes Mal schilderte, sah Erin zum Skatepark hinüber, wo Liam schon seit über zwei Stunden an seinem Können feilte. Inzwischen war es zu ihrem Ritual geworden, am Ende ihrer abendlichen Ausflüge in sein Zimmer zu schleichen, sich ins Bett zu legen und eng nebeneinanderliegend über alles Mögliche zu reden. Es war ihr auch nicht mehr peinlich, wenn er sie berührte, und sie war mutig genug, ihm Grenzen zu setzen, die er nie zu überschreiten versuchte. So weit zu gehen wie Heather und Brandon konnte sie sich nämlich im Moment noch nicht vorstellen, auch wenn die Verlockung groß war.

Ab und zu kamen ihr die anfänglichen Warnungen ihrer Freundinnen in den Sinn, aber Liam hatte sich bisher kein einziges Mal abwertend über ihre Oberweite oder über sonst etwas an ihrem Körper geäußert. Auch versuchte er nicht, sie zum Sex zu überreden. Erin hatte sich vorgenommen, ihre Freundinnen über die Falschheit dieser Gerüchte aufzuklären. Aber nicht gerade jetzt, wo Heather ihre ruhmreichen Minuten hatte.

»Wow! Das ist überwältigend. Ich könnte glatt heulen«, riss Lyssa Erin aus ihren Gedanken. »Mann, ich fasse es nicht. Heather ist die Einzige von uns, die es schon getan hat.«

»Und ich hab nicht mal einen Freund«, jammerte Lucy.

»Quatsch, das mit Chris entwickelt sich doch, oder?«, tröstete Tessa sie.

»Ja, schon, aber viel zu langsam. Hoffentlich ergibt sich auf deiner Geburtstagsparty mehr, Heather.«

Erin sah wieder zum Park hinüber. Liam legte gerade eine Pause ein und machte sich an den Rollen seines Skateboards zu schaffen.

»Und, wie weit seid ihr beide schon?«

Es dauerte einen Moment, bis Erin klar wurde, dass die Frage an sie gerichtet war.

»Äh, da gibt’s nichts zu erzählen. Wir unterhalten uns, halten Händchen und … knutschen.«

»Mehr nicht?«, fragte Lyssa enttäuscht.

»Wir sind ja grade mal drei Wochen zusammen …«

»Wenn man bedenkt, wie kurz ihr euch gekannt habt, als ihr ein Paar wurdet, würde ich sagen, dass ihr nicht gerade langsam seid. Ich wette, ihr wartet nicht so lange wie Heather und Brandon, bis ihr es miteinander treibt.«

»Lyssa«, riefen Tessa und Lucy wie aus einem Mund.

»Ja, ich weiß schon. Das heißt Liebe machen.«

Plötzlich setzte sich Heather kerzengerade auf, schob ihre Sonnenbrille nach oben und öffnete verblüfft den Mund.

»Was hast du denn?«, fragte Tessa, aber Heather war offenbar sprachlos. Neugierig folgten die Mädchen ihrem Blick und machten große Augen. Erin verstand die Aufregung nicht. Sie sah nur Liam, der mit einer Frau redete, die ein Kleinkind auf dem Arm hielt.

»O mein Gott! Das ist doch …«, stieß Lucy hervor.

»Ja, das ist sie …«, stimmte Lyssa zu. Verwirrt blickte Erin von einer zur anderen.

»Wer ist was? Was habt ihr denn?« Die Vier steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Was sollte dieses alberne Getue? Nach ein paar Minuten richteten sie sich wieder auf und sahen Erin ernst an.

»Wir haben gerade beschlossen«, ergriff Heather schließlich das Wort, »dass es Zeit wird, dir etwas zu sagen.« Sie wichen Erins fragendem Blick aus. »Also, Sache ist … du siehst ja das Mädchen da drüben bei Liam.«

»Äh, da ist nur eine Frau mit einem Baby.«

»Nein. Sieh genauer hin. Das ist …«

»Sunny DelGhio«, vollendete Tessa den Satz für Heather.

»Was?« Irritiert krauste Erin die Stirn. »Aber, ich dachte … ihr habt gesagt, sie ist weggezogen. Vor eineinhalb Jahren oder so …«

Heather nickte. »Ist sie auch. Wahrscheinlich besucht sie ihre Großeltern. Die leben noch hier.«

Getrieben von innerer Unruhe blickte Erin wieder zu Liam hinüber. Er lachte gerade über etwas, das Sunny sagte. Unwillkürlich verspürte sie einen Anflug von Eifersucht. Wieso war Sunny ausgerechnet jetzt zurückgekehrt? Sie kniff die Augen zusammen und musterte das Mädchen kritisch, nur um niedergeschlagen erkennen zu müssen, dass sie diesem blonden Persönchen niemals das Wasser reichen konnte. Sie versuchte, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken und hielt kurz den Atem an, als Liam das Kind auf den Arm nahm. Sunny klatschte und gab seltsame Laute von sich, die das Kind zum Lachen brachten. Erins Eifersucht schwoll an.

»Also, du erinnerst dich doch noch, dass wir dir von Sunny DelGhio erzählt haben?«, griff Heather das Wort wieder auf.

Erin nickte.

»Okay«, fuhr Tessa mit gesenkter Stimme fort, »also, die Sache ist die, Sunny ist deshalb weggezogen, weil sie …«

»Schwanger war«, warf Lyssa ein. Sekundenlang herrschte Totenstille. Alle starrten Erin an.

»Was?«, fragte sie kaum hörbar und sah wieder zu Liam hinüber, der das Kind immer noch im Arm hielt. »Schwanger? Aber doch nicht … von … Liam?«

Tessa nickte bedrückt. »Tut uns echt leid, Erin. Das war ein Riesenskandal damals. Sunny war gerade vierzehn geworden und Liam fünfzehn. Trotzdem sind sie zusammengeblieben. Müsste man Liam eigentlich hoch anrechnen, oder? Die meisten Typen verkrümeln sich nämlich. Aber das hätte nicht passieren dürfen. Mann, sie war erst vierzehn. Wie konnte er sie da nur zum Sex zwingen?«

»Zwingen?«, hakte Erin innerlich zitternd nach.

»Na klar. Die Leute erzählen, dass er sie auf einer Party mit Wodka abgefüllt und im Badezimmer beglückt hat.«

Erin blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Liam hatte sie gebeten, nicht auf das zu hören, was die Leute über ihn sagten. Aber … er stand auf der anderen Straßenseite, mit einem Kleinkind im Arm, und unterhielt sich mit seiner Exfreundin, als wären sie nie getrennt gewesen. Wie konnte sie da Heathers Worte ignorieren?

»Deshalb ist die Familie weggezogen. Um die beiden zu trennen.«

»Quatsch, nicht nur deswegen«, fiel Lucy Heather ins Wort, »auch wegen der Arbeit. Sunnys Vater hat irgendwo eine gute Stelle angeboten bekommen und …«

»Jaja, das sind doch nur Gerüchte. In Wahrheit wollten sie Sunny das Gerede und den Spott ersparen. Mann, ein Kind zu bekommen, mit vierzehn. Wahnsinn!«

Erin konnte es immer noch nicht fassen. Die letzten Nächte hatten sie und Liam über so vieles geredet … aber, dass er Vater war, das hatte er mit keinem Wort erwähnt. O Gott! O Gott! Liam war Vater!

»Es tut uns furchtbar leid, Erin. Wir wollten es dir schon viel früher erzählen, aber dann dachten wir, dass wir Butler eine Chance geben sollten, selbst mit der Sprache herauszurücken. Es wundert mich sowieso, dass die anderen nicht gepetzt haben. Das ist doch sonst deren Lieblingsbeschäftigung.«

Erin war geschockt. Sie fühlte sich, als würde sie gleich explodieren. Nun verstand sie auch die mitleidigen und verächtlichen Blicke, die die Kids an der Schule ihr ständig zuwarfen. Liam Butler hatte ein Mädchen geschwängert und alle wussten davon. Mit wackligen Beinen stand sie auf.

»Wo willst du hin?«, fragte Tessa besorgt.

»Ich muss nach Hause. Etwas … erledigen.«

»Du bist doch nicht sauer auf uns?«

»Nein …« Schmerz. Wut. Trauer. Hass. Eifersucht. Alles strömte zugleich auf sie ein. Als sie aufsah, begegnete sie Liams Blick. Er lächelte und winkte ihr zu. Ihr wurde schlecht. Sie musste weg hier. Sofort. Heathers Rufe ignorierend drehte sie sich um und lief los. Das Atmen tat weh, aber das war gut so. Das zeigte ihr, dass sie lebte, dass sie wach war und keineswegs träumte. Und dass sie eine Idiotin war. Nachdem so gut wie jeder etwas an Liam auszusetzen hatte, hätte sie eigentlich wissen müssen, dass das nicht von irgendwoher kam. Liam hatte ein Kind! Und seine Ex war da! Ihr Leben ging gerade das dritte Mal den Bach runter.

 




***




 

Erin spähte aus dem Fenster. Liam war immer noch da. Seit über einer Stunde harrte er nun schon dort unten aus und wartete, dass sie ein Lebenszeichen von sich gab. Aber darauf hoffte er vergeblich. Sobald sich der Schmerz über seinen gemeinen Verrat gelegt hatte, würde sie ihn zur Rede stellen und … und dann? Sie wusste es nicht. Mit ihm Schluss machen? So tun, als ob nichts zwischen ihnen passiert wäre? Neu anfangen? Papperlapapp! Dieser Kerl war es nicht wert. Er hatte ein Kind mit seiner Ex und fand es nicht wichtig, ihr davon zu erzählen. Hatte er etwa gedacht, dass sie das nicht herausfand? Ihr Handyklingelton riss sie aus den Gedanken. Es war Liam. Das sechste Mal schon. 




Wieder drückte sie ihn weg. Keine Minute später folgte eine SMS.




Was ist los?

Das wagte er auch noch zu fragen? Schluchzend schaltete sie das Handy aus und warf sich aufs Bett.




 




***




 

Die folgenden Tage benahm sie sich den anderen gegenüber so, als wäre alles in Ordnung. Was gar nicht so einfach war, denn so gut wie jeder schwärmte von Sunnys Kind. Es war ein Mädchen und hieß Sue. Alle fanden Sue zum Knuddeln süß. Erin reagierte mit Wut und Frust auf die verzückten Äußerungen ihrer Freundinnen und verschanzte sich schmollend in ihrem Zimmer. Sie wollte nichts hören von Sunny, Sue und Liam. Abends ging sie nicht mehr zum Skatepark und ignorierte Liams Anrufe weiterhin. Sollte er doch Heather fragen, was los war, und an seiner Entschuldigung ersticken.




Tessa berichtete, dass er wie gewohnt zum Skaten kam, sich aber ständig umsah und den Eindruck erweckte, als wäre er zornig. Bisher hatte er sich bei niemandem über Erins Verbleib erkundigt.

Am Freitag, dem Tag von Heathers Geburtstagsparty, tauchte Sunny mit Sue auf dem Schulhof auf. Sofort wurde sie von allen umringt. Erin machte einen großen Bogen um die Gruppe und rannte nach Hause, um ihre Wut und den unbeschreiblichen Frust in ihr Kopfkissen zu schreien. Den ganzen Nachmittag lang überlegte sie, ob sie auf Heathers Party gehen sollte. Zwar bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass Liam dort nicht auftauchte, weil er Partys nicht mochte, aber man konnte ja nie wissen. Und was sollte sie dann zu ihm sagen? Was würde er ihr erzählen, sollte er wider alle Erwartungen doch erscheinen? Schließlich wurde ihr die Entscheidung von Heather selbst abgenommen, denn sie rief sie an und ermahnte sie, ja zu kommen. Also nahm sie ein langes Schaumbad, obwohl die Hitze draußen im Laufe des Tages auf dreißig Grad anstieg, und verwöhnte ihre Haare mit einer Wildbeerenkur. Ihre Mutter hatte ihr einmal verraten, dass Duftöle, fruchtig riechende Shampoos und Lipgloss mit Erdbeergeschmack die Stimmung hoben. Leider bemerkte Erin davon nichts, als sie sich später skeptisch im Spiegel musterte.

»Du bist die letzten Abende gar nicht rausgegangen.«

»Nein. Ich hab … gelernt.«

»Aha.« Das Wort allein drückte schon aus, dass ihr Vater ihr nicht glaubte. Er stand hinter ihr und musterte besorgt ihr Spiegelbild. »Schatz, du bist seit fast drei Jahren nicht mehr vor Mitternacht ins Bett gegangen. Erzähl mir also nicht, dass du gelernt hast, um die Zeit totzuschlagen.«

Wieso war sie plötzlich so durchschaubar? 

»Also, was ist los? Probleme mit irgendwelchen Leuten?«

»Nein.«

»Probleme mit deinem Freund?«

Sie straffte die Schultern. »Nein, Dad. Alles okay. Mach dir keine Sorgen.« Diese Unterhaltung war ihr äußerst unangenehm.

»Willst du darüber reden?«

Sie schluckte, holte tief Luft, drehte sich zu ihm um und hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Lieb von dir, aber nein. Übrigens, du solltest dich bald wieder rasieren. Du stichst.«

Er lächelte und strich sich über einen imaginären Bart. Das hatte Erin früher immer zum Lachen gebracht. Diesmal funktionierte es jedoch nicht.

»Du hast weiße Farbe im Gesicht.«

Er nickte. »Ich streiche gerade das Arbeitszimmer.« Dann betrachtete er ihre gewagte Aufmachung – schwarzer Minirock, bauchfreie weiße Bluse. »Wo gehst du eigentlich hin?«

Erin schlüpfte in schwarze Sandalen mit hohen Absätzen. »Hab ich dir das nicht gesagt? Heather Wood hat Geburtstag und ich bin zu ihrer Party eingeladen.«

»Oh. Und wow, du siehst so …« 

»Was?« Sie blickte skeptisch an sich hinunter.

»… so erwachsen aus. Wo ist nur mein kleines Baby geblieben?«

Erin verspürte einen Stich in der Brust, als sie ihren Vater so dastehen sah, mit Farbe auf Wangen und Hemd, das Haar zerzaust und einen grau durchzogenen Dreitagebart im Gesicht. Die letzten Jahre hatten nicht nur sie mitgenommen. Auch für ihn war es sehr schwierig gewesen.

»Tja, alles verändert sich, oder?«, meinte sie bedrückt.

Er nickte traurig und wandte sich ab. »Hab viel Spaß, Erin.«

Sie ging zu ihm und umarmte ihn. »Dad, ich hab dich lieb.«

»Vorsicht, nicht dass du dieses weiße Etwas von Bluse mit Farbe bekleckerst«, rief er lachend, aber Erin spürte die Verzweiflung in seiner Stimme und hielt ihn so lange fest, bis er sich entspannte.

»Geh und amüsiere dich. Wenn du zurück bist, hab ich das Zimmer fertig gestrichen, darauf wette ich.«

»Und ich glaube, dass du dann wieder schnarchend auf dem Sofa liegst.«

»Das werden wir ja sehen.«

Sie drehte sich rasch um, damit er nicht sah, dass ihr Tränen in die Augen schossen.




 




***





***




 

Auch wenn Erin keine Wegbeschreibung von Heather bekommen hätte, hätte sie das Haus, in dem sie wohnte, auf Anhieb gefunden. Es war das hellste und zugeparkteste Haus weit und breit. Außerdem konnte man die Musik schon von Weitem hören. Verwundert über so viel Toleranz bei der Nachbarschaft schlängelte sie sich zwischen den Autos hindurch und betrat den vorderen Garten. Ein paar Leute mit Plastikbechern in der Hand standen dort herum und unterhielten sich angeregt. Einige tanzten eng umschlungen, andere knutschten.




Erin hielt den Blick geradeaus und suchte die Gastgeberin. Sie fand sie schließlich im großen Garten hinter dem Haus, wo ein gigantisches Partyzelt aufgebaut war, umringt von Lucy, Tessa und Lyssa. Ihr rotes Haar stand in enormen Stacheln ab und das Piercing in der Lippe war neben dem schwarzen Lippenstift ein wahrer Hingucker.

»Erin«, stieß sie erfreut heraus. »Super, dass du gekommen bist.« Heather trug ein atemberaubendes schwarzes Kleid, das ihre Vorzüge unübersehbar zur Geltung brachte. Erin machte ihr ein ehrlich gemeintes Kompliment.

»Danke. Du siehst aber auch gut, nein, richtig sexy aus.«

Tessa und Lucy stimmten Heathers Äußerung begeistert zu, während Lyssa nervös an der Unterlippe nagend in die entgegengesetzte Richtung blickte.

»Was ist mit ihr los?«

»Ach, da gibt es einen Kerl, der ihr gefällt, aber sie ist zu feige, um ihn anzusprechen«, setzte Tessa Erin in Kenntnis. »Du weißt schon, zu viele Gummibärchen …«, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu.

»Oh. Aber sie sieht doch hübsch aus.«

»Das haben wir ihr auch gesagt, doch sie glaubt es nicht. Vielleicht nach ein paar Schlückchen Wodka …«

»Es gibt Alkohol auf deiner Party?«

»Schsch!«, machten alle drei gleichzeitig und schoben Erin aus dem überfüllten Zelt. »Nicht so laut. Nur ein bisschen. Was zum Auflockern. Entspann dich.«

»Okay. Ach ja, hier, mein Geschenk.«

Mit einem entzückten Aufschrei nahm Heather das Päckchen an sich und entfernte eilig das Papier. Zum Vorschein kam ein schlichter Bilderrahmen mit einem Foto von Heather und Brandon. Erin hatte es im Skatepark gemacht, als die beiden sich unbeobachtet gefühlt hatten. Auf dem Bild standen sie Arm in Arm nebeneinander und Heather lehnte lächelnd ihren Kopf an seine Brust.

»Lass dich umarmen, bevor ich losheule.«

»Ich will eure Liebesbezeugung ja nicht unterbrechen, aber da sind Brandon und Chris«, bemerkte Lucy aufgeregt und klopfte Heather ungeduldig auf die Schulter. »Chris ist da. Er ist echt gekommen. Ich kann’s kaum glauben.«

»Ich muss Brandon das Foto zeigen und Lucy unter die Haube bringen. Bin gleich zurück«, entschuldigte sich Heather und lief, Lucy im Schlepptau, auf die beiden Neuankömmlinge zu.

Tessa schüttelte missbilligend den Kopf. »Liebe macht dumm und blind, sag ich nur.«

Erin lächelte. »Woher weißt du das?«

Tessa schnaubte verächtlich. »Ich muss nur Heather, Lucy, Lyssa, dich und all die anderen Turteltauben ansehen.«

Erin sah betreten zu Boden und überlegte, ob sie mit Tessa über Liam reden sollte. Aber noch bevor sie zu einer Entscheidung gelangte, sprach Tessa weiter.

»Komm mit, versuchen wir, Lyssa aufzumuntern, bevor sie vor Frust im Boden versinkt.«

Lyssa wirkte tatsächlich sehr verloren. »Jetzt ist er mit so einer spindeldürren Tussi im Haus verschwunden«, jammerte sie gerade, als Erin näher kam, und machte ein unglückliches Gesicht.

»Hör auf, spindeldürre Tussi zu sagen. Ich bin auch spindeldürr und so eine Bemerkung schmerzt«, wies Tessa sie ungewohnt scharf zurecht, worauf Lyssa sie verdutzt ansah.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht … aber er …«

»Okay, vergiss es. Und hier ein kostenloser Tipp: Du darfst ihm nicht so offen zeigen, dass du auf ihn stehst. So was lässt Kerle glauben, dass sie jede haben können, verstehst du, jede. Mach dich interessant, wirf ihm kokette Blicke zu, lächle ihn flüchtig an, gib ihm versteckte Signale. Typen stehen auf so was.«

Erin und Lyssa sahen sich an. »Und das kommt von einer, die ihre Nase ständig in Hefte und Bücher steckt und sich nicht die Bohne für Jungs interessiert.«

»Also, das habe ich nie behauptet«, wehrte Tessa ab, »in den Ferien hab ich sehr wohl Bock auf Jungs. Ach was, lassen wir das. Kommt, amüsieren wir uns. Gehen wir tanzen.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, steuerte Tessa auf die gepflasterte Terrasse zu, wo sich schon ein ganzer Haufen zu einem Song von Sunrise Avenue bewegte. 

Lyssa verzog zwar das Gesicht, machte aber mit. 

Erin zögerte, weil sie keine Tanzerfahrung hatte, aber nachdem sie mitbekam, dass alle eigentlich nur herumhopsten und keiner Schrittanleitung folgten, gesellte sie sich dazu.

Schon nach kurzer Zeit spürte sie Glückshormone durch ihren Körper schießen. Es tat gut, einfach mal abzuschalten, alle traurigen Gedanken zu vergessen und den Augenblick zu genießen.

»Da ist er wieder«, raunte Lyssa Erin irgendwann zu und zeigte verstohlen auf einen großen Typ mit schulterlangen blonden Haaren. »Ist er nicht super?«

»Geh doch einfach rüber und frag ihn, ob er was mit dir trinken will«, schlug Erin vor, worauf sich Lyssas Augen vor Schreck weiteten.

»Was? Niemals! Wenn er mich vom Hals abwärts betrachtet, haut er doch sofort ab, ohne ein einziges Wort mit mir zu wechseln.«

Erin hätte fast gelacht, aber im letzten Moment erkannte sie, dass Lyssa das ernst meinte. »Blödsinn! Sag du ihr, dass das nicht stimmt«, wandte sie sich an Tessa, aber die hob nur resigniert die Hände.

»Hab ich schon versucht. Vergeblich.«

»Wie wäre es denn, wenn du das für mich in die Hand nimmst?«

Erin schüttelte entgeistert den Kopf. Aber Lyssa gab nicht auf.

»Ich meine, wenn du mit ihm ins Gespräch kommen würdest … für mich … also, den Weg ebnen … auf mich vorbereiten … also …«

Hilfe suchend sah sich Erin nach Heather um, aber die lag längst in Brandons Armen. Lucy stand daneben und unterhielt sich angeregt mit diesem Chris. So wie es aussah, war er nicht abgeneigt. Vielleicht … Erin hielt unwillkürlich inne und zuckte zusammen. Liam stand da an einen Baum gelehnt und beobachtete sie. Unter seiner roten Kappe, die er verkehrt herum trug, lugten seine Haare hervor. An den Ohren kräuselten sie sich verspielt.

»… nur ein paar Worte sagen … also, wer du bist und … ich …«

Er hatte ein schwarzes T-Shirt und dunkelblaue Jeans an. In der Hand hielt er sein Skateboard. Erin versuchte, sich auf Lyssa zu konzentrieren.

»… und dann würde ich kommen und …«

Wieso war er hier? Er mochte doch keine Partys. Sie hätte es ahnen müssen. Und jetzt? Was sollte sie tun? Auf ihn zugehen? Davonlaufen? So tun, als ob nichts wäre?

»Erin?«

Am besten, sie ignorierte ihn einfach.

»Erin?«

Und wenn er sie ansprach?

»Erin Young!«

»Äh, was?« Verwirrt riss sie sich von ihren Gedanken los.

»Alles okay mit dir?«

»Äh, ja, sicher …«

»Du wirkst so abwesend.«

»Nein, schon gut.«

»Ich hab dich gefragt, ob du das für mich tun würdest und dir meine Strategie erklärt, aber du hast mir noch keine Antwort gegeben.«

»Ach so, ich …« Sie wandte den Kopf. Liam war verschwunden. Das brachte sie aus dem Konzept. »Ich …« Mit zusammengekniffenen Augen sah sie sich um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.

»Irgendwie bist du nicht bei der Sache«, bemerkte Lyssa frustriert. 

»Oh, sicher. Natürlich. Tut mir leid, ich dachte nur … Na gut. Ich rede mit ihm. Aber dann kommst du dazu und erledigst den Rest.«

»Ja. Danke, Erin.«

Bevor sie auf den Jungen zuging, blickte sie noch einmal zum Baum hinüber, aber Liam blieb verschwunden und tauchte auch sonst nirgendwo in ihrem Blickfeld auf.

Lyssas Schwarm hieß Jester und hatte offenbar schon ein paar Becher Wodka zu viel getankt. Ständig verschluckte er einzelne Buchstaben beim Reden und schwankte bedrohlich. Außerdem glotzte er ungeniert auf Erins Bauchnabel, der unter der kurzen Bluse hervorlugte.

»Ähm, ja, also, ich möchte dir gern meine Freundin Lyssa vorstellen«, versuchte Erin das Gespräch endlich auf Lyssa zu übertragen, und winkte ihr eifrig zu. Aber anstatt zu ihnen zu kommen, floh sie ins Haus. O nein!

Jester machte das nichts aus. Er grinste blöd und schüttete noch mehr Wodka in sich hinein, den jemand zur Tarnung mit Orangensaft gemischt hatte. Zu allem Übel bohrten sich Erins Absätze dauernd in den Rasen, sodass sie Mühe hatte, nicht zu stolpern. Jester wurde immer zudringlicher und sie verfluchte Lyssa für ihre Feigheit.

»Ähm, okay, ich bin gleich zurück«, verkündete sie irgendwann und trat fluchtartig den Rückzug an. Verärgert suchte sie nach Lyssa, konnte sie aber nicht finden. Dafür entdeckte sie Liam. Und Sunny. Ihr Herz zog sich zusammen vor Eifersucht und Wut. Sunny trug ein kurzes Kleid, in dem sie heiß aussah. Ihre Frisur saß tadellos. Lachend legte sie ihre Hand auf Liams Schulter. Er ließ die Berührung zu. Und erwiderte ihr Lachen. Erin ballte die Fäuste. Das war also der Grund. Ihretwegen war er hier. Sunny DelGhio hatte offenbar wieder sein Herz erobert.

Was wollte sie denn? Sie hatten ein Kind zusammen!

Das war doch absurd. Sie musste ihn vergessen. Tränen schossen in ihre Augen. In diesem Moment entdeckte er sie. Hielt ihren Blick gefangen. Bewegte die Lippen. Lächelte. Er lächelte. Wie konnte er nur lächeln? Dann sagte Sunny etwas zu ihm und der Bann war gebrochen.

Erin drehte sich um und floh. Zwängte sich zwischen den Umstehenden hindurch und kämpfte sich zur Straße vor. Heather rief ihr etwas hinterher, doch sie blieb nicht stehen, sondern rannte los. Ihr Herz klopfte schnell. Ihr Puls raste. Sie erreichte den Skatepark und ließ sich erschöpft auf die Bank sinken. Ihre Füße taten weh. Stöhnend zog sie die Schuhe aus. Hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie es nicht ertragen könnte, wenn er mit ihr spielte? Was dachte er sich nur dabei? Hatte er wirklich geglaubt, die Tatsache, dass er ein Kind hatte, würde für immer unerwähnt bleiben?

»War klar, dass du hierherkommst.«

Die Stimme hinter ihr bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Liam ihr auf seinem Skateboard gefolgt war. Ohne Sunny.

»Lass mich in Ruhe«, fuhr sie ihn an, aber er setzte sich ungerührt neben sie.

»Kannst du mir vielleicht mal sagen, was die letzten Tage mit dir los war?« 

»Das ist nicht dein Ernst?«

»Ich steh nicht auf Ratespiele, Erin.«

»Tatsächlich? Und ich steh nicht auf Lügen.«

»Auf welche Lügen? Wovon sprichst du?«

Wutentbrannt stand sie auf. »Die anderen haben mich vor dir gewarnt, Liam Butler. Glaub also nicht, dass ich so naiv bin, wie du denkst.«

Sein Blick veränderte sich schlagartig. Erin erkannte pure Enttäuschung darin. Er war ein hervorragender Schauspieler, darauf fiel sie nicht rein.

»Ich verstehe. Die anderen haben dich also vor mir gewarnt«, wiederholte er und stand ebenfalls auf. »Da bin ich aber froh, dass du nichts auf Gerüchte gibst, sondern dir selbst ein Bild machst und zu mir stehst.« 

Erin schluckte.

Lass dich bloß nicht um den Finger wickeln!

»Das heißt dann also, das mit uns ist vorbei? Und ich erfahre nicht mal den Grund dafür?«

»Das mit uns? Das war doch sowieso nur ein Spiel für dich. Du verlangst, dass ich zu dir stehe, verschweigst mir aber … du kennst den Grund.« Sie konnte es nicht aussprechen.

Du hast ein Kind mit deiner Ex. Sie wird also immer zwischen uns stehen. Sie und die kleine Sue.

»Schon gut, Erin. Geh zu deinen treuen Hündchen und lass dir noch mehr Gerüchte über mich erzählen. Davon gibt es ja genug.«

Sein Blick ging ihr durch und durch. Auf einmal fühlte sie sich schuldig. Noch vor Kurzem hatte sie ihm versprochen, zu ihm zu stehen. Und jetzt? Aber Sunny. Und das Kind. Vielleicht auch nur ein Gerücht? Wieso hatte sie diesen Gedanken nicht schon vorher erfasst? Es könnte doch sein, dass die Geschichte nicht der Wahrheit entsprach? Doch jetzt war es zu spät, um das Gesagte zurückzunehmen, denn als sie aufsah, war Liam weg.




 




***




 

Die Renovierung des Hauses schritt gut voran. Ihr Vater schaffte es sogar, mit allem fertig zu werden, bevor er seinen ersten Arbeitstag als Nachfolger des ortsansässigen Arztes, der in Rente ging, antrat.




Sunny DelGhio reiste nach zwei Wochen wieder ab. Lucy und Chris kamen sich langsam näher, Heather und Brandon vertieften ihre Beziehung. Lyssa schwor ihrer Gummibärchensucht ab und begnügte sich mit einer Packung pro Tag. Tessa schaffte es, in jedem Fach eine Eins zu bekommen und verdiente den Titel Streberin des Jahres somit zu Recht.

Erin traf sich mit den Mädchen auch weiterhin im Skatepark, aber etwas hatte sich verändert. Liam Butler würdigte sie kaum eines Blickes und zog sein Ding wie gewohnt allein durch. Ein paarmal hatte sie sich vorgenommen, mit ihm zu reden, doch am Ende siegte jedes Mal die Feigheit, die tief in ihr schlummerte und nur darauf wartete, genau dann aufzuwachen, wenn Liam in der Nähe war.




»Es ist ja nicht so, dass ich keinen Grund gehabt hätte, wütend auf ihn zu sein …« Erin verstummte erschrocken und blickte nacheinander in die fragenden Gesichter ihrer Freundinnen. Sie saßen auf der Bank und diskutierten gerade über den Austausch von Charlie Sheen gegen Ashton Kutcher in ihrer Lieblingsserie Two and a Half Men. Lucy hatte extra eine Zeitschrift besorgt, in der die aktuellsten News über den Stand der Dinge zu lesen waren.




»Hab ich das eben laut gesagt?«

»Sogar lauter als laut«, bestätigte Heather. »Und ich denke, wir alle wissen, wen du gemeint hast.«

»Oh.« Beschämt richtete Erin den Blick auf die Kamera in ihrer Hand.

»Hör mal, vielleicht ist es besser so. Wenn ihr euch nähergekommen wärt, wärst du jetzt ganz schlimm dran. Ich weiß, wie weh Liebeskummer tut. Glaub mir, Butler ist es nicht wert.«

Sie waren sich aber nähergekommen. Sehr nahe. Und genau das vermisste sie. Neben ihm im Bett zu liegen, seine nackte Brust zu berühren, seiner Stimme zu lauschen, in seinen blauen Augen zu versinken und die Zeit zu vergessen. Sie vermisste das. Vermisste ihn. Und es tat weh. Sehr. Ich glaube, ich habe ihm unrecht getan. Und ihr tut es auch …

»Das stimmt. Ich denke, es ist Zeit für Plan B.«

»Plan B?«, hakte Erin verwirrt nach und warf Heather einen skeptischen Blick zu.

»Richtig, Plan B! Ich sag nur Brandon Bescheid, dann können wir abhauen.«

»Aber … was … wieso …«

Die Mädchen entführten sie regelrecht und schleiften sie wild durcheinander quatschend durch die Straßen von Cojote Place. Am Friseursalon Miss Cleopatra legten sie den ersten Zwischenstopp ein, um für alle einen Termin am Tag der Schulschlussparty zu organisieren. Im neuen Nagelstudio Honeymoon besorgten sie Pflegeprodukte, Nagelfeilen, bunte Steinchen und Nagellack. In einem Secondhandladen ergatterten sie ein schwarzes Minikleid für Erin, das nicht zu elegant, aber auch nicht zu leger wirkte.

»Damit wirst du allen Jungs den Kopf verdrehen.«

»Aber … ihr könnt das doch nicht alles für mich bezahlen …«

»Papperlapapp«, fiel Heather ihr ins Wort. »Das gehört zu Plan B.«

»Der immer eintritt, sobald sich eine von uns schlecht fühlt«, erklärte Tessa.

»Aha. Und, was genau ist nun Plan B eigentlich?«

Die Mädchen starrten demonstrativ auf die Einkaufstaschen in Erins Hand.

»Genau das. Einkaufen. Umstylen. Verwöhnen. Auf der Abschlussparty den Jungs den Kopf verdrehen.«

»Und Eis essen, bis du Bauchschmerzen hast«, fügte Lyssa hinzu.

»Richtig. Also los, gehen wir.«

Ihr Ziel war der Eissalon gegenüber dem Skaterpark. Erin wurde schmerzlich bewusst, dass sie hier gesessen hatte, als Sunny DelGhio und ihr Kind – auch Liams Kind – in ihr Leben getreten war und der Sache zwischen ihr und ihm ein ungewolltes Ende bereitet hatte. Sie setzten sich in die Sonne und bestellten Eiskaffee für sich selbst und einen Megaeisbecher mit Schlagsahne, Schokosauce, Waffeln und frischen Früchten für Erin.

»Ich kann das niemals allein aufessen«, versuchte sie Tessa, die Vernünftigste, von diesem Vorhaben abzubringen, doch ohne Erfolg. Nur kurze Zeit später stellte ein Kellner mit italienischem Akzent die Bestellung auf den Tisch. Erin musterte die Glasschale mit dem süßen Inhalt skeptisch, aber die Mädchen bestanden darauf, dass sie wenigstens den Versuch machte, den Seelentröster vollständig aufzuessen. Nebenbei schmiedeten sie Pläne für die bevorstehende Party.

»Wisst ihr was«, stellte Tessa plötzlich nüchtern fest, »dieses Mal kann sogar ich einen Typen abschleppen.«

»Ja klar, solange du ihn nicht mit Zahlen und Formeln volllaberst.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Lyssa mit weinerlicher Stimme. »Ich hab drei Kilo abgenommen, aber das Kleid, das ich extra für die Abschlussparty gekauft habe, passt immer noch nicht.«

»Kein Problem, Süße, du überlässt uns jetzt deinen Eiskaffee und joggst eine Runde um den Park.«

Lyssas Blicke gingen wehmütig zwischen Heather und dem süßen Getränk hin und her. Dann entschied sie kopfschüttelnd: »Nein, ich genieße das jetzt und jogge später zwei Runden um den Park.«

»Gute Entscheidung. Und wenn Jester am Freitag auftaucht, gehst du schnurstracks auf ihn zu und sprichst ihn an«, befahl Lucy.

»Genau. Und für dich, Erin, habe ich auch schon einen Kandidaten ins Auge gefasst. Du wirst so was von begeistert sein und Butler schneller vergessen, als du blinzeln kannst«, verkündete Heather zuversichtlich.

»Ich werde vielleicht gar nicht hingehen.«

»Was?« Heather stieß einen empörten Laut aus.

Alle Augenpaare richteten sich auf sie.

»Und ob du hingehen wirst!«

»Ich weiß nicht …« 

»Du tust ja grade so, als ob du und Butler schon eine Ewigkeit zusammen gewesen wärt, dabei habt ihr euch doch nur ein paarmal getroffen«, meinte Tessa.

Erin schwieg. Das, was sie und Liam gemeinsam hatten, gehörte nur ihnen beiden. Auch wenn es nur für eine kurze Zeit gewesen war, bedeutete es ihr zu viel, um es als belanglos abzutun.

»Sie hat absolut recht. Also, iss in Ruhe deinen Seelentröster und überlass uns den Rest, Süße.«

Damit war es beschlossene Sache, dass Erin an der Abschlussfeier teilnahm.




 




***




 

»Erin?«




Sie sah ihren Vater, bevor sie ihn hörte, weil sie auf dem Bett lag und Kopfhörer trug. Die ganze Zeit über hatte sie versucht, mit aggressiven Songs von Linkin Park und Papa Roach Liam Butler aus ihren Gedanken zu vertreiben. Bisher vergebens. Sie nahm die Kopfhörer ab und blickte fragend auf. Ihr Vater stand an der Tür und musterte sie mit besorgter Miene.




»Was ist?«, fragte sie unsicher und klemmte ein paar widerspenstige Strähnen hinters Ohr.

»Nichts. Ich dachte nur eben, wie groß du schon geworden bist. In letzter Zeit wird mir das immer häufiger bewusst.«

»Kein Wunder, ich werde bald siebzehn, Dad.«

»Und du willst sicher eine große Party machen?«

Sie setzte sich auf und schüttelte verneinend den Kopf. 

»Wieso nicht? Du hattest so lange schon keine Geburtstagsparty mehr.«

»Ich weiß, seit …«, sie brach ab und räusperte sich. »Können wir später darüber reden?«

»Ja, sicher, ich wollte dich eigentlich nur um etwas bitten.«

Sie lächelte und er entspannte sich. »Okay, Dad, bitte mich.«

»Würdest du in den PC-Shop gehen und eine Festplatte für mich abholen? Ich wurde gerade angerufen, dass sie da ist.«

»Sicher.«

»Toll. Könntest du auf dem Heimweg vielleicht eine große Pizza von Da Vinci’s mitnehmen? Dann erspar ich uns heute die geschmacksneutrale Tiefkühlkost.«

»Wie schade«, scherzte sie und machte sich auf den Weg. Sie fuhr mit dem Fahrrad zuerst in die Pizzeria, um die Bestellung aufzugeben. Dann eilte sie in den PC-Shop.

Der Laden war klein, die Regale bis oben hin mit Kartons vollgestopft. In Glasvitrinen waren Laptops und Monitore ausgestellt. An der Decke brummte ein Ventilator. Leise Musik lief im Hintergrund.

Eine Frau Mitte vierzig in kurzen Hosen und bauchfreiem Top stand hinter einer Theke und öffnete mit einem Cuttermesser eine Schachtel. Als sie Erin bemerkte, lächelte sie freundlich, neigte sich nach hinten und rief nach jemandem, der sich in einem Hinterzimmer befand.

»Kommst du bitte mal? Eine Kundin ist da.«

Kurz darauf schlurfte jemand in den Verkaufsraum. Erin hielt die Luft an. Dieser Jemand war Liam Butler. Das Lächeln gefror auf seinen Lippen, als er sie sah. Die Frau hielt verwirrt in ihrer Arbeit inne und spähte neugierig zu ihnen herüber. Erin fasste sich als Erste und nannte ihm den Grund ihres Hierseins. Liam nickte und verschwand hinter einem Regal. Es dauerte eine Weile, bis er mit einer kleinen Schachtel wieder auftauchte.

»Kennst du dich damit aus?«, fragte er emotionslos.

»Ich nicht, aber mein Vater«, erwiderte sie rasch, um ihre Nervosität zu verbergen. Ihr wurde flau im Magen.

»Bezahlst du bar oder mit Karte?«

»Bar.« Sie zählte das Geld ab und reichte es ihm. Dabei berührten sich ihre Hände, aber er tat, als bemerkte er es nicht.

»Liam, ich geh mal schnell ins Lager. Bin gleich zurück«, verlautbarte die Frau und verschwand mit der geöffneten Schachtel im angrenzenden Raum.

»Hier, die Rechnung. Brauchst du eine Tasche?«

»Danke. Nein, ich habe eine dabei …« Sie ließ sich Zeit mit dem Einpacken und überlegte, was sie sagen konnte, um ihrer Freundschaft eine neue Chance einzuräumen. »Ich wusste gar nicht, dass du … hier arbeitest«, stammelte sie schließlich.

»Du weißt vieles nicht von mir.«

Sie schluckte hart und nickte. »Richtig.« Langsam ging sie zur Tür. Drehte sich noch einmal um. »Kommst du am Freitag zur Schulschlussfete ins Grenadinos?«

»Nein.«

»Oh, okay. Na dann … mach’s gut.« Draußen schloss sie die Augen und holte tief Luft. Liam arbeitete also in diesem Laden. Das hatte er mit keinem Wort erwähnt. Und auch sonst niemand. Erst jetzt bemerkte sie, wie schnell ihr Herz klopfte. Zögernd warf sie einen Blick durch die Schaufensterscheibe und sah ihn immer noch an der Kasse stehen.

»Lass es«, murmelte sie und machte sich auf den Weg zur Pizzeria. Aber seine Kälte hatte wehgetan. Und sie vermisste ihn so.




 




***




 

»Du siehst umwerfend aus«, riefen Heather und Lucy gleichzeitig, als Erin im Grenadinos eintraf.




Der Besuch bei Miss Cleopatra hatte gutgetan. Tessa und die anderen hatten so viel unsinniges Zeug gequatscht, während sich die Frisörinnen um ihre Haare gekümmert hatten, dass Erin keine Minute an Liam gedacht hatte. Danach hatten sie sich alle in Heathers Zimmer verschanzt, um sich gegenseitig die Nägel zu feilen, zu lackieren und die Steinchen aufzukleben. Hinterher waren sie nach Hause gegangen, um sich umzuziehen und damit den letzten Schliff zu verpassen.




Das schwarze Kleid stand Erin ausgezeichnet. Ihr Vater hatte anerkennend genickt, als sie sich ihm voller Stolz präsentiert hatte.




»Ihr aber auch«, gab sie jetzt strahlend zurück.

»Dieses Kleid steht dir fabelhaft.«

»Na ja, ihr habt es ja auch für mich ausgesucht.«

»Das spielt aber keine Rolle, denn du würdest sogar in einem Kartoffelsack heiß aussehen.«

Sie stürzten sich ins Getümmel und tanzten ausgelassen.

Trotz der Anwesenheit aller Lehrer schafften es einige Jungs, an Alkohol zu kommen, aber weil sie sich nicht gegenseitig verpfiffen und auch die Mädchen Stillschweigen bewahrten, wurden die Übeltäter nicht entdeckt.

Die Musik war laut, die Tanzfläche voll, die Stimmung auf dem Höhepunkt. Im Laufe des Abends dachte Erin immer weniger an Liam, was daran lag, dass ihre Freundinnen sie hervorragend ablenkten. Die Lehrer starteten eine Videovorführung von den zahlreichen Veranstaltungen, die während des Jahres stattgefunden hatten, und trugen lustige Anekdoten über gewisse Schüler vor. Alles in allem war es eine gelungene Abschlussparty.

»Komm mal mit, ich will dir jemanden vorstellen«, raunte Heather Erin irgendwann zu und führte sie ans andere Ende des Raumes, wo ein Flipperautomat stand. Daneben lehnte ein großer, dunkelhaariger Junge mit breiten Schultern und einem netten Lächeln an einem runden Stehtisch.

»Das ist Gery«, stellte Heather ihn vor. »Gery, das ist Erin.«

»Hi Erin, nett dich endlich mal persönlich kennenzulernen.«

»Äh, danke.« Was sollte das? Auf Erklärung hoffend drehte sie sich zu Heather um, aber die war bereits wieder in der Menge verschwunden. Aha. Okay. Also ein Verkupplungsversuch. Gehörte sicher auch zu Plan B. Na ja, was sollte es.

»Setz dich doch. Hab extra Barhocker für uns besorgt«, hörte Erin Gery sagen und sah zu, wie er die beiden Hocker nebeneinanderstellte. Mit einem leisen Seufzen gehorchte sie und zupfte verlegen am Kleid, als es für ihren Geschmack zu hoch rutschte. Gery lächelte und schob ihr ein Glas mit dunkler Flüssigkeit zu.

»Was ist das?«

»Cola mit einem Schuss Bacardi.«

»Bacardi?«

Er nahm sein Glas in die Hand und sah ihr tief in die Augen. Zu tief.

»Genau, Bacardi. Auf uns«, prostete er ihr zu und wartete, bis sie trank.

»Auf uns?«

»Ja! Und auf einen guten Start.«

Sie nippte nur, aber er bestand darauf, dass sie mehr trank. Widerwillig gehorchte sie und verzog angeekelt das Gesicht. Bacardi war definitiv nicht ihr Geschmack.

»Hast du Lust, zu tanzen?« 

»Eigentlich nicht«, antwortete sie rasch, doch Gery ignorierte das und zog sie auf die Tanzfläche. Zu allem Übel wurde auch noch etwas Langsames gespielt, sodass er einen guten Grund hatte, sie an sich zu ziehen und seine Hände auf ihren Rücken zu legen. Lucy, Tessa, Lyssa und Heather standen ganz in der Nähe und grinsten. Na toll, das war also ihr ausgeklügelter Plan B? Sie einfach mit einem Jungen aus der Nebenklasse zu verkuppeln?

»Erzähl was von dir«, forderte Gery sie auf und kam ihrem Ohr dabei so nahe, dass sie seinen Atem spürte.

Gib ihm eine Chance! Er scheint nett zu sein, sieht gut aus und bemüht sich.

»Fang du an«, gab sie lächelnd zurück, worauf er zu reden begann. Es stellte sich heraus, dass er im heimischen Footballteam spielte, Richter werden wollte, ein Faible für alte Autos hatte und Nudeln verabscheute. Auch Witze erzählen konnte er gut. Eigentlich war er richtig sympathisch. Dennoch fehlte etwas. Es war zum Greifen nahe, aber sie schaffte es nicht, es in Worte zu fassen.

»Woran denkst du grade?«, bohrte Gery bereits zum dritten Mal nach, als sie ihm kurz vor Mitternacht zum Ausgang folgte. Draußen wehte ein kühler Wind und es roch nach Regen. In einiger Entfernung stand ein knutschendes Pärchen neben einer Gruppe rauchender Jungs.

»Nichts. Wo willst du eigentlich hin?«

Ohne zu antworten, nahm er ihre Hand und führte sie in eine dunkle Seitengasse.

»Erin, wie findest du mich?«

»Nett. Wieso fragst du?«, antwortete sie.

»Weil ich dich süß finde. Und sexy. Und gern mit dir zusammen sein möchte. Weißt du, schon als ich dich das erste Mal in der Schule sah, wusste ich, dass du perfekt zu mir passen würdest.«

Das überraschte sie. Er war ihr stets nur am Rande aufgefallen und sie hatte nie bemerkt, dass er sich für sie interessierte.

»Perfekt zu dir passen?«, wiederholte sie zweifelnd.

»Genau. Ich wusste nicht, ob und wie ich dich ansprechen soll. Du kamst mir immer so abweisend vor.«

Abweisend? War er nie auf die Idee gekommen, dass sie nur schüchtern sein könnte? Hallo, sie war neu hier, was hatte er erwartet? Dass sie mit offenen Armen auf ihn zulief?

»Deshalb war ich mehr als begeistert, als Heather mich fragte, ob ich dich heute gern kennenlernen würde.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern.

Die Berührung rief ihr unweigerlich Liam ins Gedächtnis.

Niemand fasst mich an! Niemand außer … Liam!

Hastig trat sie einen Schritt zurück. »Gery, ich …«

»Erin, kannst du dir vorstellen, mit mir zusammen zu sein?«, fiel er ihr ins Wort.

Sekundenlang starrte sie ihn entgeistert an. Erwartete er darauf etwa eine ernsthafte Antwort?

»Bedeutet dein Schweigen ja?«

»Nein! Es tut …«

»Kann ich dich küssen? Ich warte schon so lange darauf.«

»Nein, Gery, das funktioniert nicht. Mit uns, meine ich«, rief sie und streckte ihm abwehrend die Hände entgegen.

Seine Miene verdüsterte sich. »Aber … du findest mich nett.«

»Ja, nett, mehr aber nicht … es tut mir wirklich leid …«

»Erin, alles okay?«

Erschrocken drehte sie sich um. Tessa, Lucy, Lyssa und Heather standen am Eingang zur Gasse.

»Ihr seid uns gefolgt?«, fragte Gery irritiert.

»Na klar. Du hast doch nicht geglaubt, dass wir Erin einfach so in die Höhle des Löwen schicken?«

»Hey, ich hatte nicht vor, ihr etwas zu tun«, rechtfertigte sich Gery in beleidigtem Ton.

»Das behauptet auch niemand. Aber, so wie es aussieht, hat sie kein Interesse.«

Gerys Blick bohrte sich tief in ihren. »Stimmt das?«

Wenn er ihr nur einmal zugehört hätte, wüsste er es. »Ja. Es tut mir leid.«

»Aber … wieso?«

Sie schluckte. »Du bist nicht Liam.«

Wortlos ballte er die Fäuste, wandte sich ab und lief mit gesenktem Kopf aus der Gasse.

Erin schloss die Augen und seufzte.

»Alles okay?«, fragte Heather und kam näher.

»Es tut mir leid, aber ich kann das nicht. Gery ist ganz okay, aber nicht …«

»Liam?«, vollendete Tessa den Satz für sie.

Erin nickte. Die Mädchen nahmen sie in die Mitte.

»Ist es wirklich so schlimm?«

»Schlimmer als schlimm. Ich vermisse ihn so. Wisst ihr, er ist ein ganz anderer Mensch, wenn wir allein sind. Sanft und gefühlvoll. Ich weiß, das klingt absurd für euch, aber es ist so. Wir können stundenlang in seinem Bett liegen und reden, ohne dass uns das Thema ausgeht. Und er küsst so gut. Mir wird immer ganz schwindlig, wenn er mich so küsst, als ob er mir gleich die Kleider vom Leib reißt … aber er tut es nicht, wisst ihr, so was tut er nicht … Deshalb weiß ich, dass das Gerücht, er hätte Sunny damals zum Sex gezwungen, nicht wahr ist. Ich habe ihm unrecht getan und muss damit leben.«

Eine Weile des Schweigens folgte. Dann packte Heather sie plötzlich bei den Schultern. »Hol ihn dir zurück!«, sagte sie laut.

»Ja, wenn er dir wirklich so viel bedeutet, hol ihn dir zurück«, rief Tessa.

»Vielleicht ist ja an den anderen Gerüchten über ihn auch gar nichts dran?«, meinte Lucy zuversichtlich.

»Außerdem sieht er wirklich gut aus, das muss ich zugeben, und wenn ich nicht diese paar Kilos zu viel mit mir herumschleppen würde, würde ich doch glatt …«

»Lyssa«, riefen die anderen drei gleichzeitig, worauf sie verstummte.

»Aber … ich …«, stotterte Erin.

»Kein Aber, Süße, gegen diese Art von Gefühlen kannst du nichts machen. Lauf los und sag ihm, wie es da drin bei dir aussieht«, sagte Heather lächelnd und zeigte auf Erins Brust.

Sie zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann setzte sie sich in Bewegung.

 




***




 

Liam war nicht im Skatepark. Erin blickte sich suchend um und setzte sich auf die Bank. Dieser Ort war ihr inzwischen so vertraut, als würde sie ihn ewig kennen. Sie konnte sich einen Tag ohne den Skatepark nicht mehr vorstellen. Hier spielte sich alles ab. Dates, freundschaftliche Treffen, Debatten über dieses und jenes, der Austausch von Sammelkarten und vor allem das Skaten selbst. Es erforderte großen Mut und gutes Geschick, was nicht jeder Skater mitbrachte, egal ob männlich oder weiblich. Aber Liam hatte es. Und sie hatte es vergeigt. Weil sie etwas Dummes gesagt hatte, ohne nachzudenken.




Bedrückt zupfte sie am Saum ihres Kleides. Trotz allem hatte sie gehofft, dass Liam heute auf der Party erscheinen würde. Ihretwegen. Aber, so wie es aussah, war er nicht einmal hierhergekommen. Der Kälte nach zu urteilen, die er ihr im PC-Laden entgegengebracht hatte, wahrscheinlich nur, um ihr nicht zu begegnen. Na gut, das wars also. Sie sah zum Himmel hoch. Da braute sich etwas zusammen. In der Ferne zuckten bereits Blitze auf. Sie sollte besser nach Hause gehen und Liam vergessen.

Enttäuscht verließ sie die Anlage, blieb dann aber stehen und kniff die Augen zusammen. Da kam ein Auto angefahren. Adams Toyota. Er hielt an und ließ Liam aussteigen. Lisa entdeckte sie und winkte ihr lachend zu. Nachdem Liam sein Skateboard aus dem Kofferraum geholt hatte, fuhr Adam weiter. Liam steuerte auf den Skatepark zu, ohne Erin zu beachten. Ihr Herz zog sich zusammen vor Schmerz.

 »Warst du auf einem Skatecontest?«, fragte sie, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Ja«, antwortete er schlicht.

Sie schluckte. Deshalb hatte er verneint, als sie ihn im PC-Laden gefragt hatte, ob er zur Abschlussparty kommen würde. Er hatte wieder an einem Wettbewerb teilgenommen.

Wie gern wäre sie dabei gewesen. Wenn er sie gefragt hätte, ob sie mitkommen wolle, hätte sie sogar die Abschlussfeier sausen lassen.

»Und?«

»Zweiter Platz.« 

»Das ist großartig.«

»Yep.«

»Liam, können wir reden? Bitte.«

Er zögerte und Erin befürchtete das Schlimmste. Dann stimmte er aber zu und ging an ihr vorbei, um sich auf eine Bank zu setzen. Nach kurzem Zögern nahm sie neben ihm Platz. Wenn sie nur wüsste, wie sie anfangen sollte.

»Was ich da gesagt habe, dass Heather und die anderen mich vor dir gewarnt haben … das ist zwar die Wahrheit, aber … es tut mir leid. Eigentlich höre ich nicht auf Gerüchte, das schwöre ich, aber …«, sie zupfte am Saum ihres Kleides. Sollte sie ihm wirklich sagen, dass sie von Sunny und dem Baby wusste? Oder sollte sie lieber warten, bis er das Thema anschnitt?

»Was genau haben sie über mich gesagt?«

»Dass deine Exfreundin ein Kind bekommen hat. Mit vierzehn.« Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er das abstritt oder verneinte, aber er blieb stumm.

»Und, dass dieses Kind von … von dir ist«, fuhr sie mit einem leichten Zittern in der Stimme fort.

Liam zuckte mit keiner Wimper.

»Außerdem sagten sie, dass du, also, dass du mit Mädchen nicht gerade zimperlich umspringst, nachdem du mit ihnen im Bett warst, und dass du Schluss machst, wenn dir nicht gefallen hat, was sie zu bieten hatten.«

»Okay, wars das?«, fragte er bissig. »Willst du jetzt hören, was an diesen Gerüchten dran ist?« Er redete weiter, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Ich war mit Sunny zusammen, richtig, und ich hatte auch danach noch ein paar kurze Beziehungen, aber die gingen aus anderen Gründen auseinander. Nicht wegen des Unfugs, den man dir erzählt hat.«

»Und das Baby?« Sie musste es wissen.

»Sue ist Sunnys Kind, ja.«

Nein! Nicht doch! Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Sie brachte keinen Ton heraus.

»Aber sie ist nicht meine Tochter.«

Ungläubig sah sie ihn an. Ihre Lippen zitterten. »Nein? Aber … wie … ich meine, wer ist dann …«

Er unterbrach sie mit müder Stimme. »Sunny ging damals ohne mich auf eine Party. Sie hat Alkohol getrunken und mit einem Kerl rumgemacht, den sie da kennengelernt hat. Irgendwann stellte sie fest, dass sie schwanger war. Da war es für einen Abbruch schon zu spät. Ihre Eltern wollten, dass sie es zur Adoption freigibt, aber Sunny stellte sich quer.«

Erin ließ das Gehörte sacken und hakte skeptisch nach. »Wieso bist du so sicher, dass er der Vater ist und nicht du?«

Er blickte ihr in die Augen. »Weil ich nie mit ihr geschlafen habe und wir auch sonst nichts gemacht haben, wobei sie hätte schwanger werden können.«

Plötzlich sah sie sich mit ihm im Bett liegen und wusste, dass er die Wahrheit sagte. Sie hätte sich ohrfeigen können für ihr dummes, eifersüchtiges Kleinmädchenverhalten, das sie an den Tag gelegt hatte.

»Wieso glauben dann alle, dass du der Vater bist?«

»Weil Sunny und ich die Wahrheit nicht an die große Glocke gehängt haben. Sie war gestraft genug. Wozu sollte ich ihr das Leben noch schwerer machen, indem ich allen erzählte, was wirklich passiert war?«

»Und wann stellst du die Sache klar?«

»Bald. Der Typ, mit dem Sunny damals geschlafen hat, hat endlich einem Vaterschaftstest zugestimmt. Sobald das Ergebnis da ist, lässt Sunny mir eine Kopie des Testergebnisses zukommen.«

Er sah sie spöttisch an. »Die Wahrheit kann so eine Gerüchteküche ganz schön durcheinanderbringen, was?«

Der Satz beinhaltete einen anklagenden Unterton. Was sein gutes Recht war.

Trotzdem ging Erin in Verteidigungsposition. »Du hast Sunny und das Baby nie erwähnt. Und dann sah ich dich mit ihr und … Heather erzählte mir, was los war. Sie sagte, es wäre dein Kind. Ich war völlig fertig mit den Nerven, Liam. Du hast Ehrlichkeit von mir gefordert, und dass ich zu dir stehe, mir aber die Existenz von Sue verschwiegen. Was erwartest du von mir? Dass ich so tue, als ob es mir nichts ausmacht, wenn mir jeder auf die Nase bindet, Sue wäre dein Kind? Das konnte ich nicht. Deshalb habe ich Abstand gehalten.«

»Du hast mich ausgeschlossen.«

»Ich war sauer und am Boden zerstört.«

»Du hast mir nicht vertraut, Erin.« Betroffen hielt sie seinem Blick stand. »Du hast Gerüchten geglaubt, anstatt mich nach der Wahrheit zu fragen.«

Sie nickte und versuchte das Zittern ihrer Lippen zu unterdrücken.

»Ja, Liam. Das habe ich. Aber nur aus dem Grund, weil die Wahrheit oft grausamer ist als ein Gerücht.«

Irritiert krauste er die Stirn.

»Was meinst du damit?«

Sag ihm, wie es da drin bei dir aussieht. Öffne dich, Erin!

Sie holte tief Luft und suchte mit tränenfeuchten Augen seinen Blick. »Meine Mutter ist in einer Klinik für psychisch kranke Menschen.«

In diesem Moment schien die Zeit stillzustehen. Erin wartete, aber Liam sagte nichts. Das Einzige, was er tat, war, seine Hand auf ihre zu legen. Und sie spürte, dass diese simple Berührung ihr die Kraft gab, fortzufahren.

»Vor drei Jahren wurde mein zehnjähriger Bruder Alex von einem betrunkenen Mann niedergefahren. Der Mann übersah eine rote Ampel und Alex ging gerade über den Zebrastreifen.« Sie schluckte hart. »Der Fahrer ist abgehauen. Alex verstarb noch an der Unfallstelle.«

Liam verstärkte den Druck seiner Hand und rutschte näher an sie heran.

»Meine Mutter kam damit nicht klar. Sie hat so weitergelebt, als wäre er noch da. Sie hat für ihn gekocht, sein Zimmer sauber gemacht, ihm Kleidung gekauft, Schulsachen besorgt … bis sie eines Tages zusammengebrochen ist und alle Tabletten, die sie finden konnte, in sich hineingestopft hat. Das war der Erste von insgesamt drei Selbstmordversuchen.« Mühsam rang sie um Fassung. »Irgendwann ist sie plötzlich mit einem Messer auf Dad losgegangen – einfach so. Wir standen in der Küche, da nahm sie ein Messer aus dem Holzblock und … das war das zweite Ende unserer kleinen Familie. Mein Vater wurde in die Notaufnahme gebracht und meine Mutter in die Psychiatrie.«

Schweigend legte er den Arm um sie. Nach kurzem Zögern lehnte sie den Kopf an seine Schulter.

»Wir wissen nicht, ob sie sich je wieder erholen wird. Aber Dad gibt die Hoffnung nicht auf. Ich glaube, das ist das Schlimmste für mich. Die Vorstellung, dass er vergeblich hofft und hofft und mit sechzig Jahren immer noch einsam und allein in dem Haus lebt, während ich schon längst eine eigene Familie habe …«

Sie brach ab und presste die Lippen zusammen.

»Wenn er die Sache dadurch leichter überwinden kann, ist es besser, wenn du ihn einfach lässt. Jeder muss seinen eigenen Weg finden, um mit Problemen fertigzuwerden.«

Sie war unendlich dankbar dafür, dass er nicht so etwas Banales wie es tut mir leid oder das ist ja schrecklich sagte.

»Seid ihr deshalb hergezogen? Weil hier niemand Bescheid weiß?«

»Zum Teil. Aber hauptsächlich, weil Dad hier die Stelle als Arzt bekommen hat. Vorher hat er in einem Krankenhaus gearbeitet und war selten zu Hause. Das hat er sich immer zum Vorwurf gemacht. Obwohl er genau weiß, dass es nicht seine Schuld war. Ich meine, alles. Alex’ Tod, Moms Krankheit, und dass ich seitdem ganz wenig Schlaf brauche. Kurz nach Alex’ Tod bekam ich Albträume und ich fürchtete mich jeden Abend davor, einzuschlafen. Also hielt ich mich wach, solange ich konnte. Inzwischen reichen mir fünf Stunden Schlaf.«

Er wandte leicht den Kopf und berührte ihre Stirn mit den Lippen.

»Ein oder zwei Mal im Monat dürfen wir Mom besuchen. Je nachdem, in welcher Verfassung sie ist. Manchmal hat sie klare Momente und erkennt uns, aber oft ist sie völlig abwesend und lebt in einer Scheinwelt. Das … das tut weh. Die Klinik ist nur zwei Stunden von hier entfernt, aber Dad und ich sind nach diesen Besuchen immer völlig fertig. Während der Heimfahrt sprechen wir nicht miteinander und auch zu Hause verdrücken wir uns gleich in unsere Zimmer. Die Stimmung ist dann auf dem Nullpunkt. Aber irgendwann …«

»Wird alles wieder gut«, vollendete er den Satz.

»Darauf hoffen wir.«

»Ich würde deinen Dad gern kennenlernen.«

»Du kannst mich ja besuchen kommen.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

Über ihnen brauten sich immer mehr Gewitterwolken zusammen. Aber sie fühlte sich an Liams Schulter so geborgen wie schon lange nicht mehr.

Mom, das ist Liam. Mein Freund.

»Das Skateboard, mit dem du fährst, gehört das deinem Bruder?«

»Ja. Seit der Unfall passiert ist, bin ich nicht mehr gefahren. Aber wir haben die Sachen, die ihm am wichtigsten waren, in einen Karton gepackt und mitgenommen. Dazu gehört auch das Skateboard.«

»Ist ein cooles Teil. Wäre schade, wenn du es nicht verwenden würdest.«

»Ja, es ist ein Teil von Alex.«

Er schob seine Finger in ihre.

O Liam … du hast mir so gefehlt.

»Du hast mich neulich gefragt, warum ich so spät noch unterwegs bin.«

»Weil du an Schlafstörungen leidest«, erinnerte sie sich.

»Ja, aber das war gelogen. Meine Mutter hat einen neuen Freund und mit dem komm ich nicht klar. Deshalb verdrücke ich mich jedes Mal, wenn er bei uns auftaucht. Was inzwischen fast täglich der Fall ist. Ich befürchte, dass er bald ganz bei uns einziehen wird.«

»Wieso magst du ihn nicht?«

»Er stand nur einen Tag, nachdem meine Eltern geschieden waren, an der Tür, grinste mich blöd an und meinte, wir würden ab jetzt gute Freunde werden müssen, da er von nun an öfters herkommen und meine Mutter beglücken würde. Ich hätte dem Arsch am liebsten eine verpasst. Außerdem habe ich ihn dabei erwischt, wie er in meinen Sachen herumgewühlt hat.«

»Deshalb steigst du durchs Fenster ein und sperrst deine Tür ab?«

Er bejahte. »Ich habe keine Lust, ihm zu begegnen.«

Ein Regentropfen fiel auf Erins Wange und vermischte sich mit ihren Tränen.

»Das kann ich verstehen. Ist sie denn glücklich mit ihm?«

»Leider ja. Du siehst übrigens hübsch aus.«

Seine Worte verursachten ein Kribbeln in ihrem Bauch. 

»Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass du mir gleich von Anfang an gefallen hast? Schon als ich dich auf dieser Bank sitzen sah und du Fotos gemacht hast. Für dein Schulprojekt.«

»Ich hab die Bilder wirklich für mein Schulprojekt gebraucht. Heather hat übrigens sofort gewusst, dass du mich in Wahrheit anbaggerst, als du dich darüber beschwert hast, dass ich dich fotografiere. Und als du so getan hast, als wärst du verletzt.«

Mit schuldbewusster Miene nickte er. »Stimmt. Das war wirklich blöd von mir. Aber du bist darauf angesprungen.« Lächelnd sah sie ihn an.

»Bild dir bloß nichts ein, Butler. So interessant bist du nun auch wieder ni…«

»Es tut mir leid«, unterbrach er sie ernst. »Wenn du mich noch willst, werde ich dir alles über mich erzählen. Ausnahmslos.«

Sie schluckte. »Natürlich will ich dich, Liam Butler. Die letzten Tage hab ich dich so vermisst.«

Er küsste ihren Handrücken. Die harmlose Geste verursachte ein Prickeln in ihrem Schoß.

»Ich dich auch, Erin Young. Außerdem ist mir gerade eingefallen, dass du mir noch einen Wrap schuldest.«

»Ich hab wieder kein Geld dabei.«

»Das ist offenbar deine Standardausrede. Aber du kannst deine Schulden auch gern anders abbezahlen.«

»Was schwebt dir vor?«

Er zog sie an sich. »Fangen wir mal mit Küssen an, dann sehen wir, wohin es uns treibt …«





Ich danke…

 

… meinen drei Männern, die an mich glauben und verstehen, wie wichtig das Schreiben für mich ist, auch wenn sie mich ab und zu für verrückt halten, wenn ich mitten in der Nacht oder am frühen Morgen wie wild auf der Tastatur herumhacke. Ich liebe euch.

 

… meiner Nichte Yasmina und Stefan, die mich zu »Liebe aus Versehen« inspiriert haben, ohne es zu ahnen.

 

… Raphael Oldfox, der mit einer simplen Aussage »Halfpipe der Gefühle« einen neuen Schwung verliehen hat.

 

… meinem Webmaster Günther Neuwirth, der meine Homepage so gestaltet, wie ich es möchte, und deshalb oft Überstunden am PC machen muss.

 

… dem Team vom bookshouse Verlag, die meinem Buch ein »Gesicht« gegeben und es »in Form« gebracht haben.

 

… Frau Scheller von der Buchhandlung Scheller in Jenbach, weil sie von Anfang an an mich geglaubt hat und immer einen Platz für meine Bücher in ihrer Auslage bereithält.

 




… Chri P. und Mike B., die mich durch ihre tollen Skateboard Fotos auf die Idee zu »Halfpipe der Gefühle« gebracht haben. Ihr seid spitze, Jungs.
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